
Objekttyp: Issue

Zeitschrift: Schweizerische Lehrerzeitung

Band (Jahr): 83 (1938)

Heft 3

PDF erstellt am: 01.06.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



SCHWEIZERISCHE

LEHRERZEITUNG
ORGAN DES SCHWEIZERISCHEN LE H RE R VE RE I N S

Beilagen t 6 mal jährlich: Das Jugendbuch Erfahrungen im naturwissenschaftlichen
Unterricht • Pestalozzianum • Zeichnen und Gestalten • 4mal jährlich: Heilpädagogik •

Sonderfragen • 2mal monatlich: Der Pädagogische Beobachter im Kanton Zürich

Schriftleitung: Beckenhofstr. 31, Zürich6, Postfach Unterstrass,Zürich 15, Tel.21.895 • Annoncenverwaltung,Administration
und Druck: A.-G. Fachschriften-Verlag & Buchdrudcerei, Zürichs, Stauffacherquai 36-40, Postfach Hauptpost, Tel. 51.740

Erscheint
jeden Freitag

R.Wärlli's Kraftfarbstift
was man sehe ich«!

Das Dutzend Fr. 2.80, offen 2.50.
Widerstandsfähiger leuchtender und billiger
Üeberzeugen Sie sich bitte mit einer Probebestel-
lung' bei A.WÄRTLI A.G., AARAU

Gute Jugendbücher
rf/e Aestera //e//er
für /et/era Frz/eAer

erhalten Sie in grösster und sorgfältigster Auswahl,
auf Wunsch auch unverbindlich zur Ansicht, durch die

Genosse/rscAa/fcsAwcAAaracfAmif, Zä/ycA
Volkshaus, Telephon 34.232

Für den

6eographieunterricht
empfehlen wir:

Schweizerischer Sdiulatlas, 49 Kartenseiien
Schweizerischer Volkssdiulatlas, 26 Kartenseilen
Sdiweizerkarten
Wandkarten aller Art
Abwaschbare Sdiieferfuchkarten
Globen, verschiedene Ausführungen und Grössen
Geographische Arbeitshefte usw. usw.

Ailes zu Originalpreisen!

ERNST INGOLD & CO., HERZOGENBUCHSEE
Spezialhaus für Schulbedarf, Fabrikation, Verlag

iVeaerscAeiraurag /

„Die 60 Märchen mit meist ganz neuen
Motiven können zu den gediegensten
Kunstmärchen gezählt werden, die es in
deutscher Sprache seit rund 100 Jahren
gibt" sagt der „Bund" in seiner Besprechung vom
9. Dezember 1937 über das kürzlich erschienene Buch:

Kindermärchen
Fora ^raraa KeZZer

Mit Zeichnungen von Hedwig Thoma

In Leinen gebunden Fr. 6.—

Das Amtl. Schulblatt Basel sagt u.a.: „Anna Keller zeigt
sieh in allen Märchen als eine glänzende Erzählerin.
Sie spricht direkt zum Kind, mit erstaunlicher Sicher-
heit und Natürlichkeit seinem Verständnis entgegen-
kommend. Sie spricht einfach, schlicht, ohne gesuchte

Wendungen, in knappen Sätzen, die irgendwie das Kind
direkt anpacken ..."

Zu beziehen durch jede Buchhandlung

Benno Schwabe & Co • Verlag • Basel

BILDER für Schule
und Heim

Erhältlich durch den Kunsthandel
Bezugsquellen-Nadiweis durdi den Verlag

Gebrüder Stehli, Zürich



VerSammlungen
Lehrerverein Zürich. Lehrergesangcerein. Samstag, 22. Jan.,

17 Uhr. Damen: Hohe Promenade. Herren: Grossmünster-
singsaal: Messe von Schubert und Te deum von Kodaly.

— Lekrerturnrerein. Montag, 24. Jan., 17.45 bis 19.20 Uhr,
Sihlhölzli: Mädchenturnen II.—III. Stufe; Männerturnen;
Spiel.

— Abt. Lehrerinnen. Dienstag, 25. Jan., 17.15 Uhr, im Sihl-
hölzli: Frauenturnen.

— Lehrerturnrerein LimmattaL Montag, 24. Jan., 17.30 Uhr,
Turnanlagen Kappeli: Zieischenütung: Skiturnen; Spiel.
Anmeldungen für Engelberg, daher laden wir zu zahlreichem
Erscheinen ein.

— Lekrerturnrereiri OerZiAon und I/mgeAung. Freitag, 28. Jan.,
17.30 Uhr, Ligusterturnhalle: Elementarstufe, unter beson-
derer Berücksichtigung des Geräteturnens. Jeden Mittwoch,
18.15 Uhr: Eislaufkurs im Dolder.

— Pädagogische Fereinigung. Heilpädagogische Arbeitsgemein-
schaft. Montag, 24. Jan, 17 Uhr, Hörsaal des Heilpäd. Semi-
nars, Kantonsschulstr. 1. Thema: Einführung in den Ror-
schachschen Formdeutversuch (Fortsetzung). Leiter: Hr.
Dr. Moor. Kolleginnen und Kollegen aller Schulstufen sind
freundlich eingeladen.

— ArAeitsgruppe «Lerntechnifc». Montag, 24. Jan, 17.15 Uhr,
Psychot. Institut, Hirschengraben 22, Zürich 1: Besprechung
der anfangs Dezember durchgeführten Diktatversuche durch
Herrn Dr. Biäsch. Kolleginnen und Kollegen aller Schul-
stufen sind freundlich dazu eingeladen.

— Arbeitsgemeinschaft für demokratische Erziehung. Samstag,
29. Jan, 15 Uhr, Rest. Strohhof, 1. St.: Vortrag von Herrn
Dr. A. Feldmann: Staatsbürgerlicher Unterricht «Wissen
und Kenntnisse über den wirtschaftlichen Bereich» (Ver-
hältnisse der Schweiz). Gäste willkommen.

Konferenz der Lehrer an den 7. und 8. Klassen im Kanton
Zürich. JahresrersammZung Samstag, 29. Jan, 14.30 Uhr, im
«Du Pont», Zürich. Jahresbericht (Lehrmittel, Rechenlehr-
plan), Rechnungsabnahme, «Das neue Physiklehrmittel», Vor-
trag des Verfassers, Sekundarlehrer P. Hertli, Andelfingen.

Affoltern a. A. Lehrerturnterein. Donnerstag, 27. Jan, 18.15
Uhr: Uebung unter Leitung von P. Schalch: Lektion 2. Stufe
Knaben ; Spiel. Sonntag, 30. Jan, voraussichtlich Skikurs
auf dem Zugerherg. Besprechung an der Uebung vom Don-
nerstag.

Baselland. Lehrergesangrerein. Samstag, 29. Jan, 14 Uhr, im
Engel, Liestal: Probe fürs geistliche Konzert.

— Lehrerfurnrerein. Samstag, 29. Jan., 14 Uhr, Liestal: Mäd-

chenturnen, Schreit- und Hüpfübungen, Bodenübungen, Reck,
Spiel. Neue Teilnehmer willkommen.

— Lekrerinnenturnrerein. Samstag, 29. Jan, 14 Uhr, Liestal:
Uebung, Uebungsstoff I. Stufe.

Bülach. Lehrerturnrerein. Freitag, 28. Jan, 17 Uhr, in Bülach:
Körperschule der Unterstufe; Aussprache; Reck; Wurf-
Übungen.

Hinwil. Lehrerturnt'erein. Freitag, 28. Jan, 18 Uhr, Rüti: Lek-
tion I. Stufe; fröhliches Geräteturnen; Spiel.

Horgen. Lehrerturnterein. Freitag, 28. Jan, 17.15 Uhr, in der
Turnhalle Horgen: Knaben III. Stufe.

Meilen. Lehrerturnrerein. Dienstag, 25. Jan, 18 Uhr, in Meilen:
Männerturnen; Geräte; Spiel. Wir erwarten wieder alle.

Pfäffikon (Zeh.). Le/irerfurarerem. Mittwoch, 26. Jan., 18.30
Uhr, in Pfäffikon: Lektion 11. Altersj.; Geräteturnen; Spiel.

Thurg. Arbeitsgemeinschaft für Lehrer an Oberklassen.
Freitag, 28. Jan, Weinfelden, Arbeits (halb) tag: 12.45 bis
13.30 Uhr, Primarschulhaus, zeigt ZZ. Knus, Hauptwil, Licht-
bilder: Meisterwerke religiöser Baukunst. 13.45 bis 16.30
Uhr, im Saal des Hotels Bahnhof: Gesckä/tsörie/ und Ge-
schä/tsau/satz au/ der Oherstu/e. Lektor: Jak. JFenfc, Wein-
felden. Jahresprogramm 1938. Auch Mitglieder anderer Ar-
beitsgemeinschaften sind willkommen!

Uster. Lehrerturnrerein. 24. Jan, 17.40 Uhr, Hasenbühl: Unter-
stufe mit spezieller Berücksichtigung des Geräteturnens.

Winterthur und Umgebung. LeZireirerein. Griechenland J935.
Zm alten und im neuen ZZeZZas, Vortrag mit Film und Licht-
bildern von Herrn Rohr, Schaffhausen, Samstag, 22. Jan,
17 Uhr, im «Bahnhofsäli».

— Lehrerturnt erein. Montag, 24. Jan, 18 Uhr, Kantonsschulturn-
halle: Schülervorführung 4. Kl, gemischt, Herr Max Herter.
Montag, 24. Januar, 20.15 Uhr, im «Steinbock» : Referat von
Hch. Schmid über eine Nordlandreise. Kolleginnen und Kol-
legen sind zum Besuch freundlich eingeladen.

— Lehrerinnen. Freitag, 28. April, 17.15 Uhr, Kantonsschulturn-
halle: Frauenturnen; Geräteturnen; Spiel.

— Sektion AndeZ/ingen. Dienstag, 25. Jan, 18.15 Uhr: Männer-
turnen; Geräteturnen; Spiel.

— Sektion TösstaZ. Donnerstag, 27. Jan, 17.15 Uhr, Turnhalle
Turbenthal: Turnen für ungünstige Verhältnisse.

— Pädagogische Fereinigung. Nächste Sitzung Dienstag, 25.
Jan, 17 Uhr, im Schulbaus St. Georgen. Thema: Die sozialen
Beziehungen des Schulkindes. Aussprache über Erfahrungen.

Land- und Erziehungsheim Kefikon. Arbeitsgemeinschaft
Frauen/eZd und Umgehung. Samstag, 22. Jan, 13.30 Uhr
(Unterstufe): Arbeitsprinzip im Rechenunterricht; Verwen-
dung der Schulwaage.

Wlir bitten unsere uereArten AhonnenZen, den in der norZeZzZen Nummer heigeZegZeu fu/izabZu/ipsscbein

zur Uebenueisung des AhonnemenZsbeZrages pro Z93S zu benüZzen. Sie ersparen ans damiZ oieZ Mühe und Arbeif.
MiZ besZem Dank zum woraus. Die Administration der Schweizerischen Lehrerzeitung.

STADTTHEATER ZÜRICH

Wilhelm Teil
für Landschulen

Einzige Vorstellungen:
19. und 26. Februar 1938

Preise: Fr. 3.-, 2.-, 1.-

Beginn: 21/4 Uhr Ende: ca. 51/2 Uhr
Billettbestelluugen sind schriftlich zu rieh-
ten an : Direktionskanzlei des Stadt-
theaters Zürich. (Abteilung Frl. Süss.)

Schulferienheim
ist infolge besonderer Umstände sehr preiswert

zu verkaufen
An schönem, leicht zugänglichem und sonnigem Berg-
kurort gelegen, mit grossem Spielplatz und beträcht'
lichem Umschwung, bietet das Haus Platz für ca. 40
Personen. Reichhaltiges und gut in Stand gehaltenes
Inventar wird mitverkauft.

__

117
Auskunft erteilt Notar M. Hanl, Interlaken.

2

Schweizerische Pädagogisch® Schriften
Heft 4, 2. Auflage

Sprachübungen zumGrammatikunterricht
für 5. und 6. Schuljahr und 1. Sekundarklasse

von JAKOB KOBLER,
Uebungslehrer, SAaffhausen.

54 Seiten. Preis Fr. 1.50. Für Schulen ab
10 Stück Fr. 1.—. Für den Schüler auch zum

Selbststudium geeignet.
Zu beziehen beim Verfasser,

Postkonto Villa 1780, Schaffhausen.

Gesucht in grosse Privatschule

dipt.
Mathematik-Lehrer

für Mittel- und Oberstufe (Gymnasium
und Oberrealschule). Eintritt raschmög-
lidist. Gute Dauerstellung. Ausführliche
Offerten mit Lebenslauf und Gehaltsan-
Sprüchen (bei freier Station) unter Chiffre
SL118Z an die Administration der Schweiz.
Lehrerzeitung, Zürich, Stauffacherquai 36.

Zu vermieten
in grosser Industriegemeinde im Mittelthurgau, an
schöner Lage, eine abgeschlossene 4= bis 5-Zimmer*
wohnung mit Badezimmer, Waschküche und Gemüse'
garten. Am liebsten an älteres Ehepaar. — Auskunft
unter Chiffre SL 115 Z bei der Administration der
Schweizer. Lehrerzeitung, Zürich, Stauffacherquai 36.

Primarschule Küsnacht
(Zürich)

Offene Stelle
An unserer Primarschule ist wegen Todes-
falls die Stelle eines Lehrers der Realstufe
frei geworden und soll, Genehmigung durch
die Gemeindeversammlung vorbehalten,
auf Frühjahr 1938 neu besetzt werden. An-
meidungen sind unter Beilage der Ausweise
und eines Stundenplans bis 12. Februar an
den Präsidenten der Schulpflege, Prof. Dr.
Steiger, zu richten, der audi weitere Aus-
kunft erteilt. 116

Küsnacht (Zeh.), den 17. Januar 1938.

Die Schulpflege



SCHWEIZERISCHE LEHRERZEITUNG
21. JANUAR 1938 MÄRCHEN UND SCHULE 83. JAHRGANG Nr. 3

Inhalt: Märchenbiider — Das Märchen in der Schule: Die Brüder Grimm, Aussprache, Märchen-Studie — Englische Tierbücber
— Wo ist unser Recht, wo unser Schutz? — Kantonale Schulnachrich^en: Aargau, Baselland, Luzern, Thurgau, Zürich
— Wer bilft? — SLV — Zeichnen und Gestalten No. 1

MärcJienbiZder

Rechts: Abb. 2

Moritz von Schwind:

Aus dem Bilderzyklus
„Die sieben Raben"

1858, Weimar.

fP/io/os : Dr. Kurf £/triich, Kilchfcer^-Züric/i)

Links: Abb. 1

Ludwig Richter: „Schneewittchen",

Oelgemälde Nationalgalerie, Berlin.

Märchen/ O Zauberwort/ ZFer es ausspricht, stösst die
Tür au/ zu/n weiten Land der IFunder, und wer es hört, ver-
gisst die schwere Erde, au/ der er steht, und den rauhen Tag,
der ihn ge/angen hält. IFie ein «Sesam öj/ne dich» dringt dieses
JFort in die Seele und ersc/i/iesst das SchatzAäsfletn unserer
Aöstiichsten Jugenderinnerungen. Feriiunsc/ien sinnen uir über
Jahre zurück. ZFir sehen uns wieder zu FüsSen der geliebten
Mutter sitzen und o//enen Mundes ihren ruhig /Ziessenden ILor-
ten lauschen. Für /lugenblicAe hören uir ihre warme Stimme

ganz nahe, und wir /ühlen uns wie damals au/ unsichtbaren
Schwingen in ein seZtsames Reich getragen, voZZ hanger /Veugier
und voll Sonntags/reude

ylrm sind die Kinder, die nie ein Märchen hören dur/ten;
noch ärmer sind die Pedanten der Sachlichkeit und die einge-
biZdeten PFahrheitsucher, die jede /abuZierende Erzählung aZs

Lug und Trug und ver/ührerisches SchiZZern bezeichnen, ihnen
ist die grosse PFahrheit nicht au/gegangen, dass des Menschen
Geist dazu bestimmt ist, immer wieder die Schranken des Fass-

baren zu überklettern, um bewegZich und enfwicklzzngs/ähig zu
bZeiben, und sie haben nicht erkannt, dass die SeeZe schon /rüh
das t/eberwirkZiche sucht, um später das Z/nendZiche ahnen zu
können. Die guten schönen Märchen werden nie aussterben,
wei'Z sie der im Bedingten steckenden Menschheit die Möglich-
keit bieten, innerste — in der zcirklichen PFelt uner/üZZbare —
Sehnsüchte nach Raum und Zeit und rascher Fencand/ung zu
stiZZen.

Fs soZZ im /oZgenden keine Entwicklungsgeschichte des Mär-
chenbildes gegeben werden; unsere Betrachtung wird nur dem

Kindermärchen und seiner //lustration gelten.
Man hört o/t die vlzisicht, das Märchen könne des begleiten-

den Rüdes wohl entraten, denn gerade diese Dichtungsart er-
wecke in den Menschen die verschiedenartigsten ForsfeZZungen.
Dem ist entgegenzuhalten, dass das MärchenbiZd den Betrachter
nicht au/ eine einzige und nur diese BiZdvorsteZZung zu ver-
p/Zichten trachtet. Die gute JZZustration soll gZeichsam wie mit
einigen Akkorden die Tonart und das Zeitmass angeben, in dem

das SfücA gespielt wird. — (T'enn wir nach dem IPesen des Mär-
chens /orschen und uns /ragen, wie es vorgetragen werden. soZZ,

gewinnen wir auch verbindZiche RichtZinien /ür die GestaZtungs-
grundsätze des Märchenhildes.

Das Märchen ist ein Kind der /reiwaltenden Phantasie, das
zwar in einer JFunderwe/t lebt, sich aber natürlich gebärdet.
Ober/ZächZiche Leute ver/aZZen Zeicht dem Jrrtum vieler Mär-
chen/abrikanten unserer Tage, die glauben, dieser zlrt Dichtung
sei alles erlaubt. PFeit ge/ehlt/ .duch das Märchen unterliegt
einer gewissen Gesetzmässigkeit, die nicht ungestra/t missachtet
wird: Dm ein lebens/ähiges einheitliches Gebilde zu sein, muss
es an den einmal angenommenen Charakteren und PFelten /est-
halfen. Nicht abstruse H elfen und terb/ü//ende JFendungen in
der J/andZzzng machen ein Märchen gut; ausschlaggebend /ür
die JFirfcung ist die innere Fo/gerichfigAeit, die jedes KunsftverA
besitzen muss. Diese innere PFahrheit sichert dem Märchen
das natürliche PFesen, auch dann, wenn es noch so unirdische
JPege beschreifet; sie ist es auch, welche die BildAra/f eon
Dichter und Maler im SpieZ/eld des zIZZgemeinverständlichen
behält. ^4ber selbst ein geistreiches Hirngespinst ist noch ke'n
gutes Märchen; auch das Herz muss darin zu B orte Aoromen,
denn das Gemüt des Menschen hungert noch mehr nach (Fun-
dem als der Ferstand.

^4m nachhaltigsten wirken Märchen, wenn sie von Erzählern
dargeboten werden, die es verstehen, mit schlichten B orten und
mit jener behutsamen EindringlichAeit vorzutragen, die durch
unauj/ä/ligen Ton/all und sinnvolle Pausen die Dichtung dyna-
misch gliedert. Schädlich aber ist die Heberdramatisierung des

Sfo//es, besonders dann, wenn sie ein an sich schon realistisches
Geschehen befri//f. Man geht damit nach zwei Seiten Jehl, denn
in emp/indsamen Kindern werden übermässige Fremdge/ühle
ertcecAt, während die hartgesottenen sich über das unnatürliche
Gebaren des Erzählers lustig machen. So zvird man nicht das

Geschrei eines vom PFoZ/ ange/allenen Rindes nachahmen dür-
/en, zznd ebensozvenig wird ein Maler das Fersch winden des

83



Links: Abb. 3

Gustave Doré:
„Le petit poucet."

Rechts: Abb. 5

Arthur Rackham:

„Der Teufel mit den drei

goldenen Haaren."

Unten: Abb. 4

Gustave Doré:

„Le diaperon rouge."

Op/ers im. Dachen des Tieres darsteZ-
Zen ico/ien. ErzähZer und MaZer brau-
chen mensc/i/ic/ien zxnd A:änsderisc/ie/i
Tafct. Darum sind Märc/ienZn7-
der mit /cwa//ig-6i/7iten und rohen
Farben, uite sie sieb in biZZigen Bü-
ehern immer wieder di/rc/izusefsen
versuc/ten, abzulehnen.

/n der TrA:enntnis, dass sic/t das
Märchen einer ein/acben Formen-
spräche 6edienen müsse, ist man steZ-

Zenweise zu weit gegangen. So, wenn
leobZmeinende Z7ebermefbodiber

gZaubten, einen besondern feindertüm-
Ziehen Formenschatz scba//en zu müs-
sen, der /ür das KZeinfeind die Dinge
nur im Pro/iZ und ausschZiessZich /Zä-

c/ien/ia/i darsteZZt und der es erst mit
zunehmendem .dZter schrittweise an
pZastischere und /arbig reichere BiZ-
der heran/ührt. Es mag vieZ Gutes
in dieser Ansicht stechen, aber sie
beruht au/ einer KerwechsZidig: tui
AafürZichheii und vorsätzZic/ier Ein-
/achheit. Sie übersieht /erner, dass ej
au/ die innere HaZtung eines IF erhes
a/iA'omzzzt. Darum ist es nicht weiter
erstaun/ich, dass dieses bewusst Ein-
dertümZiche com Kinde seZbst ziem-
Zieh Zau au/genommen wird, denn in-
/oZge einer rerhaZtuismässig raschen,
o/t auch sprungha/ten EntwicfeZung
seines Formsehens nimmt es sehr
baZd den E/nterschied zwischen soZ-

eben gewoZZfen Ferein/achungen und
der IFirfcZichheiî wahr. (Fenn schon
das Kind zeichnend seZber in getoissem Sinne stiZisierf, so ist es
ein Denh/ehZer zu gZauben, es suche die StiZisierung. Das ge-
suiuZe Kind trachtet nach dem E/rsprüngZichen, natürZich Ge-
wachsenen und nicht nach dem .dbgeZeiteten, denn es muss zu-
erst die ZVafur in ihrer FieZ/aZf er/assen, beror es die ZFucht
des ylbstrafcten ton innen heraus zu erZehen vermag.

-dber auch in anderer ZFeise wurde dem Kind vieZ zuge-
mutet, wenn ihm MärchenbiZder vorgesetzt wurden, weZche die
Dinge in einer aZZzu Zoefeeren, o/t /ahrigen Sfeizzenmanier um-
schreiben. Erwachsene mögen in diesem geschä/tig suchenden
E/fige/ähr von Linien ein reizvoZZes Formwerden sehen, das Kind
aber wird von soZchen GebiZden nicht begeistert, denn es steht
der geschZossenen, grei/baren Form näher aZs der o//enen, /Zafe-

Abb. 6. Paul Hey: „Schneewittcher.

feerig bewegten. — /n der Entwich-
Zungsgeschichte der MärcheniZZustra-
tion spiegeZn sich /ast aZZe Kunstrich-
tungen der Zetzten J50 Jahre; der
/Zoefeige, maZerisch-emp/indsame Im-
pressionismus, der ferausZinige Ju-
gendstiZ, der grobschZächtige Exprès-
siomsmus, die feühZe /VeusachZich fceit ;
aber sie aZZe haben nicht die bZei-
bendsten DiZder hervorgebracht. Den
Jnbegri// des MärchenbiZdes hat der
gemässigte, poetisch verfeZärte iVatu-
raZismus der Romantik gescha//en,
wie wir ihn von /rühester Jugend her
aus den unvergessZichen fPerfcen Lud-
wig Dichters —84J in Erinnerung
haben. Sein im besten Sinne fcind-
Ziches Gemüt hat aus den Märchen
/ast wahre Geschichten gemacht, in
ßiZdern, die so erdnah und mensch-
Zieh schön sind, wie ein Lied im FoZfes-

ton Gdbb. ij. Jm FergZeich zu den ZcZar

schaubaren, /ein beseeZten JdyZZen
Dichters erscheinen die MärchenbiZ-
der Moritz von Schwinds ZJ804—-7i J

schon bedeutend anspruchsvoZZer
i.-Zbb. 2/. Dem mitteiZsamen Andante
von Dichters Formen/oZgen steht hier
bewegtes aZZegro con brio gegenüber.
W ir schauen nicht mehr wie zu/äZZig
einer LfandZung zu. Zn den JFerfeen
Richters geschieht das Märchen, in
den DiZdern Schw inds wird es darge-
steZZt, gespieZt in einem zwingend
feomponierten Daum. Das Märchen-
biZd ist zum voZZZcZingenden fcZassi-

sc/ien MeZodrama geworden, das sich schon mehr an fcunst-
emp/ängZiche Erwachsene aZs an Kinder richtet.

ZVeben den unvergängZichen Schöp/ungen von Richter und
Schwind Ziaben die IFerfee neuerer MaZer einen schweren Stand.
Der Münchner RauZ FZey emp/indet ähnZich wie Richter, nur
nicht so urdeutsch. Seine von schöner Stimmung und heimZich
webendem Leben er/üZZten DiZder wirfcen durch sorg/äZtig abge-
wogene impressionistische Züge auch au/ die Dauer gut /.dbb. 67.

Hey ist ein BeispieZ da/ür, wie ein Ziebenswürdiger Mensch sich
auch in einem braven ZZZustrationsstiZ aZs PersönZichfeeit aus-
prägen feann. — Edmund DuZac gestaZtet in seinen weitverbrei-
teten ZZZustrationen die Märchen aZs zarte Traumgesichte. Man
möchte ihnen nur bisweiZen, ähnZich ivie denen KreidoZ/s, etwas
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jneftr Frische und IPärme it;ü«sc/iefi. DuZacs BiZder haben o/t
etwas orjen/aiisiereri(/ Süsses, das leicht in Kitsch ausarten
,'fönnte; aber sein fcünst/erisc/ies Feinge/ühl 6etea/trt ihn noc/i
davor. — (Fohl nicht ganz ohne Grund /iat sic/i in der eng-
iischen und amerifcanischen Illustration der straAnige, spröde
Linearismus des Jugendstiles verhältnismässig lang erhalten.
.-irtZiur ZZacA/iam war dim an/änglich nocZt starZc verp/lichtef.
Seine etwas nervöse, mürbe Linien/ü/irang und die Zeic/ite Kari-
fcierung der GestaZten Zossen seine GescZiöp/e wie ein zierZic/ies
spufcha/t-gewichtloses Folfc erscZieinen. GeZegentZic/i neigt Racfc-

ham zum Grotesfeen und l/efeerZadenen (Abb. 5j, ein Zug, gegen
den die angelsächsisch-amerifcanische /ZZustration Zotige zu feämp-

/en Ziatte, und der nic/it o/ine Ein/luss au/ die Entste/iung der
modernen ZZefeZame gewesen ist. Dulac feezeitfenet etwa die
Grenzen des MärcfrenfriZdes nach der süssZic/zen und ftac/f/iam
jene nac/i der uZfcigen Seite fein. Sie feeide vermögen die Kinder
nur t orüfeergefeend zu /esseZn.

Unsere Betrachtung wäre unvoZZständig, wenn wir nicht neben
Richter und Scfewind aucfe nocfe einen dritten, sefer feedeutenden
Märchendarsteller erwäfenen woZZten; Gustaue Doré (1833—83/.
.Jus der /ranzösiscfeen Karifcaturistentradifion feeruorgegangen,
entwicfeeZte sicfe Doré rascfe zu einem der ersten modernen /ZZu-

stratoren. IFä/irend seine bekannten BiZder zur BifreZ, zu ßafre-
Zais, zu Don (luixale und zu Dantes GöttZicZier Komödie o/t
tfeeatraZiscfe und von ungZeicfeer Dualität sind, zäfeZen seine
IfärcfeeniZZustrationen zum Gediegensten, was sicfe wünscfeen
Zässt. Für deutsches Emp/üuZen werden, sie zmar nefeen denen
Richters immer etwas feüfenenfea/t wirfcen; afeer es ist nicfet zu
vergessen, dass Dorés Kunst aus der /ranzösiscfeen Eigenart feer-

aus feeurteiZt werden muss. Forerst ist man erstaunt ofe dem
Er/indungsreicfetum und den Mitteln, die ifem zu Gefeote stehen.
Es /äZZt au/, wie seine geniaZe Art, das Motiv zu /assen, den Kino-
Operateuren von freute manches vorwegnimmt. LinmaZ verwendet
er eindrucfcsvoZle Fernansicfeten (Abb. 8/ ; ein andermaZ wäfeZt

er dramatisch wirfeende «/Vafeau/nafemen» (Afefe. 4/. (L ie scheinen-
fea/t-feZutZeer erscheinen die GestaZten eines DuZac, eines Racfcham
gegenüfeer den seinen/ (Fer hätte die Begegnung zwischen (FoZ/
und Rotfcäppchen im Stüfechen der Grossmutter Zefeendiger dar-
gesteZZt? Doré zeichnet nicht ein Mädchen, das, zu Tode er-
schrocfeen, nach Leifeesfcrä/ten aus dem Bett der /aZschen Gross-

mutter zu /Ziehen sucht; -er gifet vieZmehr jene spannunggeZadene
Situation, in der unter Zwei/eZn, Hengsten und feangem Fragen
dem Kind das 1/nheimZiche au/dämmert. Allein schon der Ge-
sichtsausdrucfe des Rotfeäppchens und die Haltung des IFoZ/es
erweisen, was aZZes Doré an Ausdruck des SeeZiscfren zu gefren

vermag. Seine DarsteZZungen sind mit denen von Richter und
Schwind darum fcZassisch zu nennen, weiZ sie dem Phantasie-
armen eine Zefe/ia/te, jedoch erträgZiche ForsteZZung vermitteZn,
zugZeicfr afrer durch ifrr gesundes JPesen den PhantasievoZZen

vor üfeersteigerten Gesichten feewahren. Die BiZder dieser Mei-
ster sind afrer weit mefrr aZs nur gute /ZZustrationen; sie sind
seZfeständige Kunstwerfee, die — auch ohne dass man den Text,
dem sie freigegefren sind, frennt — unmitteZfrar unsern Formen-
sinn ansprechen und an unsere SeeZe rühren. Darum sind sie
dem Menschen zu aZZen Zeiten seines wandZungsreichen Daseins
ein ErZefenis. Marcel Fischer, Zürich.

Das Märchen in der Sehlde
Die Brüder Grimm

Jede Zeit hat ihre Märchen. Die testen afeer sind jahrhun-
derteaZt, FoZfcsgut vieler Generationen.

Mag die neue und neueste Zeit neue Märcfren scfra//en,
Märchen ganz modernen Gepräges ersinnen, ihre Lebensdauer
ist fcurz. (Farum? IFeiZ sie efeen ersonnen sind/ Fon einem, der
Märchen ersinnen woZZte/ Es ist feegrei/Zich, dass solche Mär-
efren nur wenig Herzen /inden, wenn sie je soweit dringen. Die
phantastisch ausgedachfen Errungenscha/ten einer imaginären
Fechnifc verfeZü//en die zarte KinderseeZe, wirfcen eher fcomisch
als märchenha/t. Es /ehlt ihnen der Hauch der Ein/aZt, die un-
gesuchte EiefeZichfeeit, HerzZichfeeit. Diesen neuen Märchen /ehlt
die Seele, die (Färme, sie stammen aus einem Gehirn, vielleicht
sogar aus einem nervösen und gewinnen daher nicht wie jene,

die aus dem ToZke stammen, die ihren Ursprung der Phantasie
und dem Herzen gesunder Menschen verdanken.

Der ersten Männer einer, die den (Fert solcher FoZfesgüter
erfeannten, war (FiZheZm Grimm. Sinnlos /reiZich wäre es, woZZte

man (FiZheZm von seinem Bruder Jacofe trennen. (Far doch das

ZusammenZefeen dieses Brüderpaares einzigartig; FZeiss und Ziel,
Früchte und Er/oZge waren das Geheimnis ihres Zusammenwir-
feens. Gerade ihr ZusammenZefeen und Zusammenarfeeiten in
ferüderZichem Frieden ist der feeste Beweis /ür ihre gesunde,
o//ene seelische Haltung, mit der sie den Gegenständen ihres
Forschens entgegentraten. Ein Friede und ein gegenseitiges Fer-
stehen herrschte zwischen Jacofr und JUiZfreZm, wie es die Gç-
schichte der (Fissenscha/t seZten feerichtet. Jacofe zeichnet es mit
diesen (Forten; «Jn den Zangsam schleichenden Schuljahren
nahm uns ein Bett au/ und ein Stüfechen, da sassen wir an
einem und demselben Fische arfeeifend; hernach in der Stu-
dienzeit standen zwei Betten und zwei Tische in derse/fren

Stube; im späteren Lefren noch immer zwei Arbeitstische in
dem nämlichen Zimmer, endlich feis zuletzt in zwei Zimmern
nebeneinander, immer unter einem Dach».

Dieses ßrüderpaar suchte den (Feg zurücfc an den l/rsprung
des deutschen FoZfces. Alle geistigen ^eusserungen ihres FoZ-
fees suchten sie au/zudeefcen, aus scheinbar vertroefcneten Duel-
Zen schöp/ten sie neue Kra/t, /anden neue ÇueZZen, gruben
aus, was unter Schutt und Asche verschüttet Zag. Sie suchten.
£/nd /anden das deutsche Recht, die deutsche Sprache, die
deutsche Dichtung, die deutsche SeeZe.

Die deutsche Dichtung, das deutsclie Märchen/ Ihm gaZt der
FZeiss vieler Jahre, l/nd endlich im Jahre 1812 legten die Brü-
der dem deutschen UoZfr den ersten Band der «hCinder- und
Hausmärchen» als Ziehe Gabe au/ den (Feihnachtstisch.

l/neingeschränfcte Freude bereitete das Buch sogleich den
Kindern. Savigny, der ehemalige Lehrer der beiden Brüder,
las schon aus den' Aushängebogen seinen Kindern vor, die
«viele Märchen in feurzer Zeit au/zehrten». Görres' Kindern afeer

war der Band, da er einmaZ angekommen war, nicht aus den
Händen zu bringen. Z7nter den Kindern der Stadt waren sie so
schnell feefeannt, dass nach drei Tagen schon ein Büfechen zu
Görres ins Haus fcam, um das Buch zu Zeihen, «wo von Blut-
Würstchen und Bratwürstchen stände.»

An welchen (Zueilen schöp/ten die /Zeissigen Sammler, dass

sie ein IFerfc zustande brachten, dessen FoZfcstümlichfceit heute
noch nicht erfelasst ist? (Fo /anden sie diese seine Poesie, diese
schlichte ZwangZosigfceit? (Fer teiZte ihnen diese «wunderfea-

ren (Ferfce ungenannter Dicliter» mit?
Ein fcleiner Feil der «Kinder- und Hausmärchen» stammt aus

mittelalterlichen Handschri/fen, Dichtungen, Sammlungen und
zeitgenössischen Schri/ten. Manches Märchen war den Brüdern
aus der eigenen Jugend feefeannt. So feerichtet Jacob, ihm sei die
Geschichte von der Frau Füchsin aus seiner Jugendzeit vor an-
dem lebendig geblieben.

Doch in nächster A'ähe ihrer stiZZen Arbeitsstätte sprang ein
ÇueZZ, reich und Zefrendig. BZaue Augen und fr/onde Locken-
köp/e machten Stunden des Zufrörens und Au/schreifrens zu
einem ErZefenis, das ins ruhige und verborgene Leben der For-
scher und Finder angenehme Abwechslung brachte. /Vicht weit
von ihrer (Fohnung in Kassel, an der gleichen Gasse, Zag die
(Fildsche Apothefce; von den sechs Föchtern dieses Hauses
wurde die eine, Dorothea, im Jahre J825 fFiZfre/ms Gattin. Schon
J807 und 1808 hatten die Brüder von ihrer ältern Schwester
Gretchen (Fild, einige Märchen gehört und au/geschrieben. Eine
reiche Ernte afeer brachten die Jahre Z8ZZ feis Z8Z3. Das damals
sechzehnjährige Dörfchen erzählte (FiZheZm im Herfest Z8ZZ im
Garten, in den fTintern der beiden /oZgenden Jahre am G/en in
der Stube eine Reihe der schönsten Märchen der ganzen Samm-
Zung. Zu ihnen gehören «HänseZ und GreteZ», TischZein deck
dich», «die sechs Schwäne», «der singende Knochen». Seifest (FiZ-
heims feün/tige Schwiegermutter hat einige scherzha/t-zierliche
Erzählungen beigesteuert: «Die Geschichte von Strohhalm,
Kohle und Bohne» und vom «Läuschen und Flöhchen». AZs
besonders märchenfcundig afeer hat die alte Kinder/rau des
(Fildschen Hauses, «die aZte Marie», sich erwiesen. Fon ihr

stammen unter andern «Brüderchen und Schwesterchen», «Rot-
käppchen» und «Dornröschen».

35



Afiî Lotte Grimm, Jacobs und FFiZ/ieZms ScLieester, und
ßorot/iea IFiZd waren Amalie und Jeannette Hassenp/Zug naAe Ae-

/reundet. Zn/oZge dieser /reundscAa/tZicAen BezieAungen wurde
fTiZke/m nickf nnr der Sckwager dieser keicZen Sc/iM;ester/i dma-
Zie und Jeannette — iAr Bruder Ludteig /üArte Z822 Lotte
Aeim — sondern erAieZt eon iAnen aucA AeinaAe ein Dutzend
MärcAen. Zu den scAönsten unter iAnen geAören die GescAicA-
ten eont «König DrosseZAart», vom «ScAneewittcAen», «das

RumpeZstiZzcAen», «der BZauAart» und «der gestie/eZte Kater».
De« ganzen Ferieandten- nnd Freundeskreis zogen die Drü-

der Grimm zur MitarAeit an der jVfärcAensammZung AerAei.
Kaum jemand kam damaZs in iAr Haus, der nicAf um A/ärcAen

angegangen wurde. EinmaZ sogar wurden eon einem Dragoner-
IFacAfmeister «gegen aZte KZeider ein paar ganz eigenartige
soZdatiscAe A/ärcAen eingetauscAt». KünstZerinnen, Studenten,
TAeoZogen, TöcAfer aus t'orneAmen Häusern, Kinder/rauen,
Jäger, Pro/essoren, Leute aus aZZen Kreisen mussten Beiträge
Zie/ern zur MärcAensammZung. Mit Leuten, die MärcAen und
Sagen erzäAZen soZZen, meint JacoA Grimm, müsse man «zutrau-
Zic/i» umge/ien ; «man bringe sie Zeickfer zu MitteiZungen, wenn
man nur etwas aZs ProAestück forAäZt».

Wilhelm
Grimm

Jakob
Grimm

Besondere ZL'ürdigung eerdient eine Bäuerin aus dem Dor/e
ZweArn Aei KasseZ, die «FieAmännin». Sie erzäAZte den Brü-
dem an die dreissig Märc/ien, von denen eine seköne Za/iZ neue,
andere Varianten scZzon gekörter waren. //zre ArZugen und /esten
GesicAtszüge zeigt das TiteZAiZd zum zweiten Bande der zweiten
Au/Zage.

Die «Kinder- und HausmärcAen» sind die ErucAt ei/riger
SammZertätigfeeit Aeider Brüder. Der Ei/er ist Aeiden Brü-
dem eigen. Dock deckten sick JTiZkeZms _4ksickten nickt mit
der «AucAstäAZicAen» Treue, die JaAoA /orderte. ZFiZAeZm traf
der LekerZie/erzzng tzeZ /reier, mekr aZs kiZdender KünstZer ent-

gegen. AAer diese EreiAeit artete Aei iAm nieAt aus in IFiZZfcür

wie Aei Tiecfc und Brentano, die die Z7eAerZie/erung zu AeZie-

kigen persönZicken Zu/ecken i/erarkeüefen. IFiZkeZms Freikeit ke-
scAränfct sicA darau/, den CAarafcter jedes MärcAens nacA Sto//
und EntsteAungsorf eindeutig und eigenartig AerauszuscAäZen.
Dieses Verständnis spornte iAn an, den Sto// in uoZZendete Dar-
steZZung zu Aringen, aus iAm AerauszuAoZen, was nur mögZicA

war, um mit ecktem Zartge/ükZ die Tie/e des GekaZts und die
KeinAeit der Form neu ersfeAen zu Zossen, was die zu/äZZige

GeAerZie/erung des FoZfces nicAt Zeisten Aonnte.

So stand in der gemeinsamen «IrAeit der Brüder Grimm die
«AucAstäAZicAe» Treue des einen dem fcünstZeriscAen GescAmacfc

des andern gegenüAer. Diese Aeiden Komponenten Aestimmten
die Eigenart iAres IFerfces, und Aeider Brüder Geist scAweAt
üAer iAm.

Mit dieser EAr/urcAt tor dem, was deutseAer FoZfesmund
durcA die JaArAunderte t on GescAZecAt zu GescAZecAt tererAf
Ztatte, Aaften JacoA und ZFiZ/ieZm Grimm jaAreZang die MärcAen

und Kindersagen gesammeZt, um sie dem FoZAe wiederzuscAen-
ken. Diese Treue stammt aus einem e*ZZen uncZ reinen Gemüt
der Aeiden SammZer, aus einer /rommen O/fenAerzigfceit. Dieser
Treue vercZanken wir es, wenn wir keute nock in cZen Märcken
/inden, was FiZAeZm Grimm in iAnen entdecAt Aat. «ZnnerZicA

geAt durcA diese DicAtung dieseZAe ReinAeit, um derentwiZZen

uns Kinder so wunderAar und seZig erscAeinen; sie AaAen

gZeicAsam dieseZAen AZäuZicA-weissen, mafceZZosen, gZänzenden
ylugen, cZie nickt mekr tcacksen können, wäkremZ die andern
GZieder nocA zart, scAwacA und zum Dienste der Erde unge-
scAicAf sind. So ein/acA sind die meisten Situationen, dass uieZe

sie woAZ im LeAen ge/unden, aAer wie aZZe waArAa/figen docA
immer wieder neu und ergrei/end... Der ganze C/mkreis dieser
IFeZt ist Aestimmt aAgescAZossen : Könige, Prinzen, treue Die-
ner und ekrZicke Handwerker, vor aZZem Fiscker, MüZZer, Xök-
Zer und Hirten, die der JVatur am näcAsfen geAZieAen, erscAei-

nen darin; das andere ist iAr /remd und unAeAannt. «lueA wie
in den MyfAen, die t'on der goZdenen Zeit reden, ist die ganze

ZVatur AeZeAt, Sonne, Mond und Sterne sind zugängZicA, geAen
GescAenfce oder Zassen sicA woAZ gar in KZeider weAen; in den

Bergen arAeiten die Zwerge nacA MetaZZ, in dem (Lasser scAZa-

/en die iVizen; die FögeZ, P/Zanzen, Steine reden und wissen
iAr Mitge/iiAZ auszudrücken Diese unscAuZdige FertrauZicA-
feeit des Grössten und KZeinsten Aat eine unAescAreiAZicAe LieA-
ZicAZreit in sicA und wir möcAfen ZieAer dem GespräcAe der
Sterne mit einem armen uerZassenen Kind im IFaZd, aZs dem
KZang der SpAären zuAören ^JZZes ScAöne ist goZden und mit
PerZen Aestreut, seZAst goZdene MenscAen ZeAen Aier, das t/n-
gZücfc aAer eine /instere GewaZt, ein ungeAeurer menscAen/res-
sender Biese, der docA wieder Aesiegt wird, da eine gute Frau
zur Seife sfeAf, weZcAe die ZVot gZücAZicA aAzuwenden weiss,
und dieses Fpos endigt immer indem es eine endiose Freude
au/tut »

Diese JForfe (FiZAeZms Aedeuten tieZ. End docA wird Aier
nocA meAr sicAfAar; die Freude an den ScAäfzen in aZZem ge-
ZeArten ScAauen, die Freude an FarAe und LeAen. End diese
FarAe und dieses LeAen AewaArte er aucA den «Kinder- und
HausmärcAen». Diese FarAe und dieses LeAen cersfeAen wir
Aeute nocA. Darum sind sie so ZieA. EL W.

Aussprache
«Es war einmal» — in diesem Blatte ein Aufsatz

von D. Kundert, Hätzingen, über das Thema «Das
Märchen in der Volksschule» erschienen, auf den eine
Anzahl Zuschriften erfolgten. Da das Thema zeitlos
ist und stets aktuellere Stoffe oder besondere Anforde-
rangen sich vordrängten, mussten diese immer wieder
zurückgestellt werden. Nun endlich kommen die ver-
schiedenen längst gesetzten Einsendungen, ergänzt
durch neue Beiträge, in geschlossenem Zusammenhang
an die Oeffentlichkeit. Auch die Beilage «Zeichnen
und Gestalten» hat freudig die Gelegenheit ergriffen,
sich auf das Thema einzustellen, das der gestaltenden
Phantasie so viel Reiz und Anregung bietet.

Den zuerst erwähnten Aufsatz erweiterte seiner-
zeit Kollege E. F. JJo//matiti, Basel, durch ein Litera-
turverzeichnis. Es lautet :

(FcsseZsfei, Versuch einer Theorie des Märchens. 1931.
Leyen, Das Märchen (Bd. 96 der Sammlung «Wissenschaft und

Bildung»). III. Aufl. 1925.
Leye« u. Zauuert, Die Märchen der Weltliteratur (ca. 30 Bde.).
Aarnes, ein Verzeichnis der Märchentypen, eine Uebersicht der

Märchenliteratur etc. Leitfaden der vergleichenden Märchen-
forschung, 1913.

Gruyfer, Handwörterbuch des deutschen Märchens, Bd. H, 1. Lie-
ferung (bis «Fee»).

Tefzuer, Vom Märchenerzählen im Volke, 1925.
Just, Märchenunterricht, Pestalozzianum VII 2541 c.
FZuAacAer, Entstehung u. Wesen der Märchen. SLZ 9, 1924, S. 74.
Das Märchen in der Schulstube (Aarg. Schulblatt 24/25, 1923).

* **
Ein Einsender aus Chur verhält sich ablehnend zum

Märchenerzählen :
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Die Ausführungen in Nr. 1 1. J. bedürfen einer Einschrän-
kung, wo es sich um Kinder mit intensivem Innenleben han-
delt, die zum Träumen neigen, zu Hause vereinsamt sind und
vielleicht durch falsche Erziehung in sich zurückgetrieben
werden. Sie fragen nicht: «Ist das wahr?», sondern hängen an des
Erzählers Lippen, in der Märchenwelt aufgehend, um sie nach-
her in die Wirklichkeit zu projizieren, vielleicht jeden düstern
Winkel mit Schreckgestalten, jeden Wald mit «dem Wolfe»,
dem menschenverschlingenden Ungetüm, zu bevölkern. Ich
kenne Kinder, denen die Furcht vor diesen grotesken Phanta-
siegebilden die Jugend vergiftet hat; sie wagten sich nur mit
geheimem Schauder allein in den Keller oder auf den Estrich
oder durch den abendlich dunkelnden Wald. Wie ist dagegen
der Bauernbub zu beneiden, dessen Sinne in stetem Verkehr
mit der Natur geschärft werden, der mit beiden Füssen auf
realem Boden steht und von sich aus wohl kaum nach Mär-
chen verlangt; bietet doch die Umwelt, wo bei jedem Streif-
zuge Neues zu entdecken ist, einem gesunden, normal begabten
Kinde Wunder genug! Wo Kinderspiele Märchenluft atmen,
wird eben einfach das Gehörte in Handlung umgesetzt. Den
grössern Wirklichkeitssinn des heutigen Kindes betont auch der
Verfasser, wozu also der Traumwelt besondere Rechte einräu-
men in einem Alter, wo das Kind vor allem sehen lernen soll?
Welcher Schüler wird dereinst seinem Lehrer für die lebensvolle
Einführung in die Pflanzen- und Tierwelt nicht mehr danken,
als den schönsten Märchenzauber? Auch für die Willens- und
Charakterbildung, die in unserer verworrenen, an jugendlichen
Verbrechen so reichen Zeit nicht genug gepflegt werden kann,
eignen sich andere Stoffe besser. Dass die Phantasie nicht ver-
kümmert, dafür sorgen Kino, illustrierte Zeitschriften und
Radio genug.

Im übrigen bin ich dem Verfasser dankbar, dass er mir Ge-
legenheit gab, für das einsame Kind eine Lanze einzulegen.

H.ß.
*

Anders stellt sich ein Mitarbeiter aus dem Berner
Jura ein. Er schreibt;

Für die Wertung des Märchens halte ich die Kin-
derfrage, ob das Märchen wahr sei, die ich selbst sehr
oft höre, für bedeutungslos. Es liegt gar nicht im
Wesen des Märchens, wahr und wirklich zu sein. Das
Märchen muss lebensfern sein, sonst ist es kein Mär-
chen mehr. Es hat also keinen Sinn, den Kindern
auseinanderzusetzen, wie weit das Märchen der Wahr-
heit und Wirklichkeit entspricht. Auf die Wahrheits-
frage der Kinder antworte ich sehr oft mit sicherem
und überzeugendem Tone, dass die Geschichte doch
schön sei. Und damit sind die Kinder einverstanden.
Oder ich erzähle ihnen von den herrlichen Wünschen
und Träumen, die uns erfüllen und von denen wir
möchten, dass sie wahr würden.

Die immer wiederkehrende Frage, ob das Märchen
wahr sei, verrät uns etwas aus der Kinder- und Men-
schenseele überhaupt : die fortlebende Sehnsucht nach
dem Märchenland, wo der Mensch des herrlichsten
Glückes teilhaftig wird. O dass es doch wahr wäre,
das klingt mit in jeder Frage, ob es wahr sei. Märchen
sind der Ausdruck menschlichen Sehnens und Hof-
fens, menschlicher Wünsche und Träume. Die Hand-
lung des Märchens ist nur selten bloss ein gefälliges
Gewändlein für religiöse und ethische Wahrheiten,
wie es in der Tierfabel zu finden ist; im Märchen hat
die Handlung Selbstwert, weil durch sie, wie durch
die Handlung vieler anderer Bücher, Wünsche und
Träume der Menschen scheinbar in Erfüllung gehen.
Nicht im lehrhaft Moralischen, Ethischen und Reli-
giösen liegt das Wesen des Märchens, sondern in der
Erfüllung der Wünsche und Träume der Menschen,
vom Guten, Gerechten und Vollkommenen. Und daher
ist es kein Fehler des Märchens, dass es immer das
Gute belohnt und das Böse bestraft. Ist es denn nicht
der innigste Wunsch aller Menschen, von gross und
klein, das Gute belohnt und das Böse bestraft zu
sehen? Das Böse siegen zu sehen ist dem Menschen

so unfassbar, dass er darüber an der höchsten, gött-
liehen Ordnung zu zweifeln beginnt. Märchen sind der
Spiegel menschlicher Sehnsucht, menschlichen Hof-
fens und Glaubens. Im Märchen spiegelt sich der
stärkste Glauben des Menschen wider. Was bliebe dem
Menschen, wenn er den tiefen Märchenglauben ver-
löre? Das Märchen besteht, solange das Wünschen,
Sehnen, Hoffen und Glauben besteht. Gingen sie alle
in Erfüllung, dann gingen die edelsten Kräfte im
Menschen verloren. Der Glaube an Erfüllung lebt
immerfort.

Die Märchenmotive sind immer dieselben: Wunsch
und Erfüllung, Verzauberung und Erlösung, Traum
und Vergessen, Könige und Prinzen, Elfen und
Zwerge, die Insel der Seligen, das einsame Waldhaus
und blumige Wiesen.

Von G. H. Graber sind unter dem Titel «Vom Morgen zum
Mittag» im Jahre 1934 «Sieben neue Märchen» erschienen *). Es
sind Märchen für Erwachsene und nicht für Kinder, es sind
keine Volks-, sondern Kunstmärchen, abstrakt und symbolisch.
Aber auch für diese gilt, was oben vom Märchen gesagt ist.
Eine Buchbesprechung kann uns hier dienen: «Die Menschen
können nicht mehr lieben und nicht mehr froh und heiter sein.
Sie sprechen die Sprache des Todes und nicht die des Lebens.
Der schöne Jüngling wird von Sehnsucht nach Liebe fortge-
zogen von den lieblosen Menschen und gerät ins Märchenland
der schönsten Märchenliebe. Und im Märchenland sieht der
Jüngling grosse Weisheit ohne Bücher, starke Herrschaft ohne
Schwert. In diesem Buche lebt ein Glaube an das vollkommene
Leben, ein Glaube an Menschenwürde. Es hebt sich über den
Unglauben, Intellektualismus und Materialismus unserer Zeit.
Hier liegt ein tiefes religiöses Erlebnis, ein Ringen um Men-
schenwürde zugrunde.» (Berner Woche vom 22. Dez. 1934.)

Traum und Märchensinn waren den Menschen zu
allen Zeiten eigen und werden es bleiben. Und wenn
politische und wirtschaftliche Wirren sie vorüber-
gehend zu verdrängen vermögen, so kehren sie doch
immer wieder zurück. -) Fritz Mitttzner, Bellelay.

* **

Unabhängig von der vorangegangenen Diskussion
wurde die folgende

Märchen -Studie
betitelte Arbeit aus dem Appenzell eingesandt:

Märchen — für viele ist das ein Wort ohne Inhalt
geworden, leer, abgetan, etwas längst Veraltetes, wor-
auf sie im Bewusstsein besserer Erkenntnis mit einem
Lächeln herabblicken. Anderen öffnet dieses Wort
eine Zauberwelt geheimnisvoll verborgener Reize:
einen stillen Winterabend am 1-auschigen Herd mit
der Grossmutter als Märchenerzählerin im Kreise der
Kleinen. Und von diesem Gesichtspunkt und dieser
Gesinnung aus wollen wir uns im folgenden mit dem
Märchen beschäftigen!

Reichhaltig ist die Märchenliteratur der Jugend.
Aus dem weiten Gebiet seien nur zwei Namen er-
wähnt: A«/fersen und Grimm. Der Däne Andersen
nahm auf dem Gebiete der Literatur eine bedeutende
Stelle in seiner Heimat und weit über deren Grenzen
hinaus ein. Am 2. Mai 1805 zu Odensee auf Fünen als
Sohn eines armen Schusters geboren, gelang es ihm,
sich trotz Armut und wirtschaftlich dürftigen Ver-
hältnissen die Mittel zur wissenschaftlichen Ausbil-
dung zu verschaffen. Er besuchte das Gymnasium in

i) Verlag Müller & Kiepenheuer, Potsdam.
-) Es gibt ein paar gute Bücher über das Märchen: Adolf

Thimme: Das Märchen (mit Literatur), Verlag Heims, Leipzig
1909. Gustav Friedrichs: Grundlage, Entstehung, Einzeldeutung
der bekanntesten germanischen Märchen, Mythen und Sagen.
Ebenda 1909. Karl Wehrhan: Die Sage. Ebenda 1909. (Siehe
auch am Anfang der Aufsatzreihe.)



Kopenhagen und bezog hierauf die Universität da-
selbst, deren Besuch ihm hilfsbereite Gönner ermög-
lichten. Später Professor und Schriftsteller geworden,
führte ihn sein Schicksal in das Ausland, das ihm
lieber wurde als die nordische Heimat, deren scharfe,
oft boshafte und rücksichtslose Kritik an seinen Wer-
ken ihm den Aufenthalt in Dänemark, das er doch
so sehr liebte, verleidet hatte. Andersen war wohl eine
bedeutende, jedoch keine führende Persönlichkeit in
der Literatur seiner Zeit; sein Name aber ist trotzdem
der Nachwelt geblieben. Bekannt und geliebt wird er
von dem Kreise der Jugenderzieher und vor aUem der
Kinder, denen er durch seine Märchen unsterblich
geworden ist. Sie bilden das Entzücken der Kinder-
weit, und selbst der reife Mensch liest sie noch gerne
dann und wann als Würze und Erheiterung der Musse-
stunden.

Bevor wir Andersens Märchen durchgehen, stellen
wir uns zunächst die Frage: «Was ist überhaupt das
Märchen?» Ein Blick auf die reiche Märchenliteratur
und ein Vergleich der einzelnen Erzählungen, wie
Hänsel und Gretel, Schneeweisschen und Rosenrot,
Aschenputtel, Von einem, der ausging, das Fürchten
zu lernen, zeigt uns sofort, dass es sich um erdichtete
Begebenheiten handelt, die oft Lebensverhältnisse,
zauberhaft umkleidet und in die Welt des Wunder-
baren gerückt, darstellen. Magische Kräfte walten;
Zwerge, Waldfrauen, Tiere, selbst Pflanzen greifen
durch die in ihnen wohnende geheime Macht in der
Menschen Leben rettend oder verderbenbringend ein.
Doch ist der Ausgang der Märchen stets glücklich.
Das Gute und das Recht siegen, Fleiss, Milde und
Hingabe werden belohnt; die Bosheit wird bestraft.
Das Märchen hat dadurch einen reichen ethischen
Gehalt, der sich jedoch nicht aufdrängt und hervor-
drängt, sondern als natürliches Geschehen in dem
Denken und Handeln der Menschen gekennzeichnet
wird. Darin liegt ein wesentlicher Unterschied zur
Fabel, die zwar auch erdichtete Begebenheiten uns
vor Augen führt — Tiere sprechen und handeln —
aber zu dem einzigen Zweck, eine Lehre der Moral
oder eine Klugheitsregel zu veranschaulichen; zudem
fehlt hier die Hülle des Magischen, Geheimnisvollen,
die gerade dem Märchen den ihm eignen Reiz ver-
leiht. Das Märchen ist nicht Fabel, es ist auch nicht
Sage. Zwar hat es mit ihr das Wunderbare, Geister-
hafte gemeinsam, allein die Sage zeigt als Grundkern
wirkliches Geschehen, wenn auch in veränderter
Form, sie hält sich an bestimmte Zeiten und an geo-
graphisch genau bezeichnete Oertlichkeiten. Das Mär-
chen dagegen ist zeit- und raumlos. Es war einmal.
Irgendwann -—• vielleicht gestern oder vor Hunderten
von Jahren. In einem tiefen Walde stand einmal ein
Schloss. Irgendwo — war es in der Nähe oder in
weiter Ferne? Es wird nichts darüber ausgesagt. Das
Märchen ist in diesem Sinne Lyrik in der Prosa.

Unter Andersens zahlreichen Schriften findet sich
ein reicher Märchenschatz. Der Stoff ist teilweise frei
erfunden, teils lehnt er sich an andere Märchen an.
So finden z. B. die -wilden Schwäne, der Schweinehirt
und Däumelinchen ihr Parallelstück in Grimms Mär-
chen: Die sechs Schwäne, König Drosselbart und Dau-
merlings Wanderschaft. Es fehlte und fehlt nicht an
scharfer Kritik an Andersens Werken, denen man so-

gar vorwirft, dass sie die Kinder verderben. «Die
Prinzessin auf der Erbse» gebe ihnen die falsche Vor-
Stellung, dass hohe Damen auch schrecklich wehleidig

sein müssten; das «Feuerzeug» schade dem Schick-
lichkeitsgefühl. Aehnliches liesse sich beanstanden an
den Erzählungen «Der grosse und der kleine Klaus»
und «Tölpelhans». Diese Vorwürfe mögen ihre Be-
rechtigung haben, wenn man jedes Geschehen für sich,
von der Gesamthandlung losgelöst, betrachtet, aber im
Rahmen des Ganzen ist der Eindruck ein anderer,
und das ist gut; denn sonst müsste die Märchenlitera-
tur ganz erheblich vermindert werden. Andersens Er-
Zählungen sind rein und gut; sie sind aber auch innig
und gemütvoll. Ihre Tiefe und ihr Gedankenreichtum
machen sie auch dem Erwachsenen beb, der aus
ihnen ja mehr herauszulesen versteht als das Kind.
Das dürfte vor allem zutreffen in den fast zur Sym-
bolik neigenden Erzählungen «Die kleine Seejungfer»
und «Die Schneekönigin». Hier ist die Idee, sowohl
sich selbst wie andere durch Leiden und Mitleiden
zu erlösen, besonders tief ausgeprägt — eine Idee, "die
sich in vielen Märchen findet. In ihrer Sehnsucht nach
einer unsterbbchen Seele scheut die kleine Meeres-
nixe nicht zurück, ihre schöne Stimme zu opfern, um
gegen Menschenfüsse ihren Fischschwanz einzutau-
sehen, damit sie in das Reich der Menschen eintreten
könne. Aber ihre Hoffnung, als Menschenkind von
einem andern wieder so geliebt zu werden, dass es
Vater und Mutter vergisst, schlägt fehl und damit die
Möglichkeit, eine Seele zu erlangen. Auflösung in das
Nichts steht der See-Elfe bevor, aber ihr Streben und
Leiden haben sie wert gemacht, in die Luftgeisterwelt
erhoben zu werden, und in 300 Jahren wird die Nixe
sich eine Seele erworben haben. In der «Schneeköni-
gin» wird durch den Opfermut und die Liebe eines
kleinen Mädchens der in Schnee und Eis zurückge-
haltene Schulkamerad erlöst; ihm war ein Splitter
aus dem zersprungenen Teufelsspiegel in das Auge
gedrungen, so dass er alles Gute in der Welt als
schlecht und verzerrt ansehen musste.

Der tiefste Gedankenreichtum bei aller Einfach-
heit und Knappheit der Form ist entfaltet in der
Erzählung «Das hässliche junge Entlein». Der Lebens-
lauf eines kleinen missgestalteten Wasservogels wird
geschildert. Von aUen verachtet und verfolgt, entfheht
er aus dem heimatlichen Entenhofe in die Fremde,
wo ihn das gleiche Schicksal trifft. Aber nach einem
Jahr hat er sich zu einem herrhehen Schwane umge-
wandelt. Es war dies Andersens hebstes Märchen, weil
Symbol seines Lebens.

Andersens Märchen treffen vor allem den Grund-
akkord in der Seele des Kindes, Arglosigkeit, Friede
und Freude, und von ihnen lässt es sich leicht und
rasch in das reiche Märchenland führen. Wo hat An-
dersen diese Klänge gefunden, die das Kinderherz
erfreuen? Wo jene Sprache, so klar und natürlich?
Um die Gedankenwelt der Kinder zu verstehen und
um ihre Sprache zu reden, muss man selbst in dieses
Reich der Phantasie und Lauterkeit eindringen. Das

war bei Andersen der Fall. Seine Verhältnisse führten
ihn in die Kinderstube, in die Welt der Kleinen, er
wurde ihr Freimd und Erzähler. Die übersprudelnde
Lebensfreude der Jugend, ihre drolligen Einfälle,
ulkigen Vorstellungen und bunten Bilder lernte er
kennen. Ein von Natur aus kindliches Gemüt, eine
angeborene Heiterkeit und eine reiche Gabe der Aus-
drucksbewegungen kamen ihm dabei sehr zustatten.
Es fiel ihm daher nicht schwer, das mit der Feder
festzuhalten, was er erzählt hatte und was sein ganzes
Wesen erfüllte. Er gab so der Kinderwelt wieder zu-
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rück, was er bei ihr erlauscht hatte. Andersen war in
erster Linie Märchenerzähler und dann erst Märchen-
Schreiber. Wie sehr er mit der Welt der Kleinen
verknüpft war und ihr Erleben zu dem seinigen ge-
macht hatte, zeigt die Entstehungsgeschichte einiger
seiner Märchen. Ein Zinnsoldat, das Geschenk von
Kinderhand an den Dichter, damit er sich nicht so
einsam fühle, war die Veranlassung zu der Erzählung
«Das alte Haus». «Die Springer» dagegen haben ihren
Ursprung in der geripgen, dem Mädchen aber so wich-
tigen Frage an den Märchenfreund, ob eine Spring-
gans wohl so hoch springe wie ein Floh.

Andersens Erzählungen bilden um so mehr die
Freude der Jugend, als ja gerade die Märchenwelt
ihrem Denken und Fühlen naheliegt. Dieses Zauber-
reich mit seinen Feenschlössern und Wimdergärten
erfüllt die Phantasie der jungen Menschenkinder. An
kalten Winterabenden versammeln 6ich die Kleinen
am warmen Herd, und Grossmutter hebt an zu er-
zählen: «Es war einmal.» Sie spricht von Rittern, von
verzauberten Prinzessinnen, die durch einen tapferen
Königssohn erlöst werden, von Zwerglein, die in gol-
denen Bergen hausen, von Kobolden, Feen und Spuk-
gestalten. Dem lauschenden Kinde aber ist alles eitel
Wahrheit. Katze und Hund können reden, eine ver-
fallene Hütte wandelt sich urplötzlich in einen Palast,
der ebenso schnell in der Tiefe eines Waldsees unter-
gehen kann. Dem Kinde ist das Tatsache. Ihm lebt
ja auch seine Puppe, sie fühlt und denkt. Spielball,
Springreif, Zinnsoldat und Tierfiguren sind Wesen,
mit denen es verkehrt, die Lob und Tadel verstehen.
Der Phantasie goldene Brücken verbinden rasch und
mühelos das Traumland mit der Wirklichkeit. Was
Grossmutter erzählt hat, wiederholen sich die Kleinen.
Ein reicher Märchenschatz bleibt wie ein heilig Erb-
gut in der Familie.

Damit komme ich zum zweiten Teil der Abhand-
lung, dem Volksmärchen; denn nicht nur Kunstmär-
chenschöpfer gleich Andersen, Hauff und Rückert,
sondern das Volk selbst hat sich einen Hort von Mär-
chen gesammelt. Er pflanzt sich fort von Generation
zu Generation. Doch, wann ist er entstanden? Wer
hat ihn, vor allem den deutschen Märchenhort, ge-
schaffen? Man weiss es nicht. Aus dem Volk ist er
entstanden. Einzelne seiner Glieder haben Märchen
gedichtet und erzählt, die sich weiter pflanzten von
Ort zu Ort; sie erfuhren Zusätze und Aenderungen;
die ganze Nation war so an der endlichen Heraus-
bildung beteiligt. Die Kindheit eines Volkes, die der
Harmlosigkeit und Naivität eines Kindes entspricht,
sah die Natur noch durch den Schleier des Mystischen,
Geheimnisvollen. In Seen und Bächen lebten Nym-
phen und Elben, Kobolde hausten im Walde und in
Bergen. AU das waren Blüten, aus denen ein lierr-
lieber Märchenkranz gewunden werden konnte.

Eine andere Richtung der wissenschaftlichen Mär-
chenforschung dagegen sucht auf folgendem Wege
Licht in das Dunkel zu bringen. Sie • verlegt die
Quellen in ferne Zeiten und Länder. Sie betrachtet
Indien als die Heimat der Märchen, und für einige
derselben, wie Aschenputtel und Dornröschen, hat sie
den Ursprung direkt nachgewiesen. Diese Richtung
bildet einen scharfen Gegensatz zu der schon be-
sprochenen, die das Märchen als ein Ausströmen der
eigenen Volksseele und Volksphantasie betrachtet;
eine Uebernahme und Entlehnung sei, von einzelnen
Fällen abgesehen, nicht nötig gewesen.

Zu den Vertretern dieser Anschauung, die den
Quell des Märchens im eigenen Volke suchen, ge-
hören auch die Gebrüder Grimm. Jakob und sein
Bruder Wilhelm Grimm fassten schon, als sie 1802
bzw. 1803 die Universität in Marburg bezogen, den
Entschluss, sich in Leben und Arbeit nie zu trennen.
Sie schlössen sich der sog. Heidelberger Romantik an,
die sich die Wiederbelebung der Volkskunde, die
Sammlung von Volksliedern, Märchen und Sagen zur
Aufgabe gemacht hatte. Achim von Arnim und Cle-
mens Brentano gehörten ebenfalls dieser Richtung an.
Die erste Ausgabe der Kinder- und Hausmärchen der
Gebrüder Grimm, die sie mit vieler Sorgfalt gesam-
melt und ausgewählt hatten, erschien 1812. Als echte
Heidelberger Romantiker schätzten und liebten sie
dieses Volksgut, und darum «traten sie», wie es heisst,
«mit Ehrfurcht vor den Regungen der Volksseelé und
mit treuer Wiedergabe der Ueberlieferung in ihren
Sammlungen ein». In den Märchen, wie Rotkäppchen,
der Wolf und die sieben jungen Geisslein, der Frosch-
könig, Frau Holle, Tischlein deck dich, Rapunzel, fin-
den wir urwüchsiges, kräftiges Leben, Geradheit, Arg-
losigkeit und Naivität im Kampf mit bösen Gewalten.
Ideen alter Zeiten, alte Bilder und starken Sinn wie-
der aufleben zu lassen, war das Bestreben der Heidel-
berger, und sie hofften dies durch die Herausgabe
ihrer Sammlung zu erreichen. Unterstützt wurde ihre
Arbeit durch Bechstein, Bartsch und Müllenhoff.
Selbst die Tonkunst griff Märchenmotive auf und
schuf aus ilmen unvergängliche Operndramen wie
Webers «Freischütz» und Humperdincks «Hänsel und
Gretel».

Auch in der Schule hat sich das Märchen einge-
führt, und es sucht sich auf der Unterstufe trotz aller
Gegenströmung zu behaupten. Am wärmsten hat ihm
Tuiskon Ziller das Wort geredet, der, den Entwick-
lungsgang des Kindes mit dem des Menschengeschlech-
tes identifizierend, als erste Bildimgsstufe bei dem
Kinde die Märchen- und Mythenwelt bezeichnete und
verlangte, dass von ihr als einem Zentrum alle Unter-
richtstätigkeit ausgehen soll. Wenn man sich dieser
Forderung auch nicht restlos anschliessen kann, so
ist es ebenso abzulehnen, jede Verwendung der Mär-
chen zu verneinen, wie dies eine rein utilitaristische
Pädagogik verlangt unter dem Hinweis, dass Märchen
die Kinder für das Leben unbrauchbar machten, dass
die heutige Kinderwelt selbst nicht mehr an die Mär-
chen glaube. Dass die Kinder daran glauben sollen,
davon kann gar keine Rede sein; es genügt, dass die
Märchen der Phantasie der Kindesnatur naheliegen
und dass deshalb eine Pflege aus psychologischen
Gründen gerechtfertigt ist. Zudem bieten diese Erzäh-
hingen reiches Material für den Sprach- und Aufsatz-
Unterricht, sie liefern Lesestoff, finden Verwendung
beim Zeichnen, und als Wandtafelbilder erschliessen
sie selbst Stoffgebiete für den Anschauungsunterricht.
Die Volkspoesie, die in dieser Form gerettet und in
den grauen Alltag hinausgetragen wird, schadet dem
praktischen Können der Schüler nicht. Durch die
Volks- und Kunstmärchen sind den Schülern Werte
geschenkt worden, wo sich ihre Phantasie stets Bau-
steine holen kann, um selbst goldene Zauberschlösser
aufzubauen. Dr. F. L.

* **

«Êntre/iiet» wäre in journalistischer Fachsprache das nach-
folgende gedankenreiche Bekenntnis zu nennen, das an die Gren-
zen und Uebergänge zwischen Realität und Phantasie erinnert:
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Ich verheimliche meinen Schülern nie, dass die
schönsten Geschichten Märchen sind. Und wenn sie
dann meinen Zweifel herausfordern und klagen: «Sind
sie denn nicht wahr?», dann sage ich märchenhaft
überzeugt: «Sie sind zu schön, um wahr zu sein!»

Dann schaut mich die goldene Unschuld mit
leuchtenden Augen an: «Das isch doch ganz egal —
verzelled Sie üs doch es Märli » Ich kann es dann mit
gutem Gewissen in schalkhafter Freiheit tun.

Wie aber — wenn sie dann keine Märlein mehr
wünschen? Diese Gefahr muss ich allerdings laufen.
Dann geniesse ich das heilige Glück, von der IFa/ir-
Aeiî reden zu dürfen. Und ich weiss und liebe weit
mehr solche Geschichten. Diese getcimschie Wahrheit
ist dann das einzig Wahre!

Ja, es gibt auch eine Wahrheit des Märchens, wie
aller Gleichnisse — nämlich die : es sind Märchen und
Gleichnisse und wir dürften sie auch unsern
Kleinsten nicht vorenthalten, so6a/d sie es tatsächlich
wünschen. Aber wir drücken uns oft und gern um
diese grosse Pflicht; Störche und Englein sind uns
meist angenehmer als die erhabene Weisheit, die sie
dem Kinde bringen wollen.

«Das Kleid macht nicht den Mann» — aber: «Klei-
der machen Leute». Darum: wenn die Wahrheit ein
anderes Kleid wünscht, so soll sie es kriegen, unbedingt
und unverzüglich. Für die Sünde dieser Verweigerung
gibt es keine Vergebung.

Freunde der göttlichen Phantasie! Sorgt nicht um
die krampfhafte Erhaltung dieser Kirnst! Sie wird in
unersättlichen Formen sich selber gebären, wo wir nun
den natürlichen Quell kindlicher Offenheit sprudelnd
aufzufangen versuchen. Die Natur zeugt, ungehemmt,
Phantasie in urtümlicher Menge. Wenn wir dem En-
gelein das rosa Wachsflügelein nehmen — dann findet
das «aufgeklärte» Kind das Symbol eines himmlischen
Strahls. Wir selber vermögen ja nicht ohne Bilder
zu denken, und es besteht auch im Kinderland nie-
mais die «Gefahr», dass sie den lieben Gott buchstäb-
lieh «im Geist und in der Wahrheit» anbeten. Wozu
hätte er denn diese herrliche Erde erschaffen: das
vollkommene Bi/d seiner seihst? Ma* Sc/ia//raer.

Englische Tierbücher
Uralt ist das Tierbuch, denn das Tier nimmt als

einziges Lebewesen neben dem Menschen seit jeher
eine besondere Stellung in der Welt ein. Namentlich
in den asiatischen Literaturen treffen wir schon vor
vielen Jahrhunderten auf das Tier in entscheidenden
Rollen. Freilich handelt es sich dabei nicht um reale
Wesen, sondern um Fabelgestalten, die nur in den
seltensten Fällen den Menschen günstig gesinnt sind.
Der chinesische Drache oder der riesenhafte Vogel
Rok aus «1001 Nacht» sind hiefür Beispiele. Doch
nicht nur im Schrifttum weiss das Tier einen Platz
zu erringen ; auch als Gottheit tritt es da und dort auf.
Und selbst die hochentwickelte ägyptische Religion
kennt noch eine Reihe von Tiergottheiten. Auch die
europäische Literatur — namentlich die des Altertums
— nimmt das Tier häufig zum Mittelpunkt ihrer Dra-
men und Erzählungen. So etwa Aristophanes in «Die
Vögel», in «Die Frösche» und in «Die Wespen» oder
Apuleius in seinem «Goldenen Esel» (der allerdings
nur ein verzauberter Mensch ist), in dem sich das
noch heute viel gelesene Märchen von «Amor und
Psyche» befindet. Eine besondere Gattung stellt die
Fabel dar, die — auch schon im Altertum bekannt,

wie die «Aesopischen Fabeln» des Phädrus beweisen
— es ermöglicht, menschliche Schwächen und Laster
in bestimmten Tiertypen zu geissein. Vielleicht hat
hier auch die Göttersage mitgewirkt, die ja verschie-
dene Fälle kennt, in denen die Götter in allerhand
Tiergestalten zu den Menschen herabsteigen. —- Im
frühen Mittelalter scheint diese Art der Dichtung
gänzlich in Vergessenheit geraten zu sein. Nur der
Teufel wird öfter behandelt, aber lediglich vom
ethischen Standpunkt aus als Verkörperung des Bösen
unter teilweise vollkommener Zurückdrängung des
Tiercharakters. Es geht nicht an, sämtliche Stationen
bis zur Moderne aufzuzählen, um so weniger, als in der
Folgezeit immer häufiger Tierbücher erscheinen. Nur
auf das grosse Epos «Reyneke de Vos», das dann
Goethe so wunderbar neu gedichtet hat, sei noch hin-
gewiesen.

Obwohl sich gerade die Klassik viel mit der Tier-
fabel beschäftigte, ist das, was wir heute unter «Tier-
buch» zu verstehen pflegen, erst ein Produkt des

späten 19. und 20. Jahrhunderts. Und hier war es

England, das allen anderen Ländern weit den Rang
ablief. In Frankreich schrieb zwar die Comtesse de
Ségnr ihre «Mémoires d'un âne», in Deutschland
Jose/ine Siehe die Affengeschichte «Joli», beides je-
doch sind Bücher, die hauptsächlich für Kinder be-
stimmt sind, wie überhaupt die kontinentale Litera-
tur auf diesem Gebiet nur selten für Erwachsene
schrieb. Selbst die entzückende «Biene Maja und
ihre Abenteuer» von Waldemar Bonseis gehört eher
in das Kinderzimmer. Ganz anders verhält es sich in
England, wo das Tierbuch nicht nur der Jugend vor-
behalten bleibt. Das berühmteste Beispiel ist wohl
Rudyard Kiplings «Dschungelbuch», das im Jahre
1895 erschien. Maugli, der Menschenfrosch, seine
Freunde, die Wölfe, der schwarze Panther Bagheera,
der Bär Baloo und seine Feinde, die Affen, und vor
allem der Tiger Schir Khan — lauter Gestalten, die
der Weltliteratur angehören und deren Bekanntschaft
auch für jeden Erwachsenen Gewinn bedeutet. Was

Kiplings Erzählungen weiter auszeichnet, ist der Um-
stand, dass sich auch heute die Verhältnisse noch
nicht geändert haben. Während Fenimore Coopers
oder Karl Mays Indianerromantik der Vergangenheit
angehört und vielleicht nur leise Trauer auslöst, dass
diese so interessante Welt von Technik und Zivilisation
verschlungen wurde, lebt der indische Dschungel wie
ehedem, wenn auch sein Umfang bedeutend kleiner
geworden ist. Doch nicht nur die Hauptgeschichte
«Im Dschungel» (oder «Maugli») macht das «Dschun-
gelbuch» dem später eine allerdings teils recht banale
Fortsetzung gefolgt ist) aus. Auch die drei übrigen Er-
Zählungen gehören zu den Perlen in der Tierliteratur.
Da ist der « fk'eZtuerbesserer», jene weisse Robbe, die
erst nach jahrelangem Kämpfen und Suchen für ihre
Brüder und Schwestern eine neue Heimat findet, die
vor den robbenmordenden Menschen sicher ist. Da ist
«Rikki-Tikki-Tavi», der schlangentötende Mungo, den
ieder ob seiner Possierlichkeit und Tapferkeit ins
Herz schliessen wird. Da ist endlich «Toomai, der
Liebling der Elefanten», der etwas Gewaltiges erblickt,
das nie eines Menschen Auge sah: den Tanz der Ele-
fanten. Die Verfilmung dieser Erzählung beweist,
das3 auch in neuester Zeit das Interesse an Kipling
nicht abgeflaut ist.

Düsterer und schwerer, doch nicht weniger lesens-

wert, sind die Bücher von Ernest Seton-Thompson,
durch den auch Amerika in der englischen Literatur
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vertreten wird. Sind bei Kipling die Geschicke der
Menschen — wenn man vom «Weltverbesserer» als
Ausnahme absieht — weitgehend mit dem der Tiere
verflochten, so tritt der Mensch bei Seton-Thompson
meist nur als Tierfeind in Aktion. Dadurch ergeben
sich im wahrsten Sinn des Wortes kleine Tragödien,
die doppelt packend erscheinen, weil es sich um das

Tier handelt, das sich in wehrloser Stummheit mit
seinem Schmerz abzufinden hat. Ob es sich um Tito,
die Präriewölfin, oder um Wacker, den tapferen Gun-
der-Widder, um den tolpatschigen Jochen Bär oder
um den treuen Hund Tschink handelt — immer ist
der Unterton dieser Bücher («Bingo», «Prärietiere und
ihre Schicksale», «Tierhelden» usw.) eine leise Me-
lancholie, die uns eindringlich warnt, die Tierpsyche
nicht nach äusserlichen Eindrücken oberflächlich zu
verurteilen. Und dadurch erreicht Seton-Thompson,
was alle seine englischen und amerikanischen Schrift-
Stellerkollegen ebenfalls erreichen wollen: uns das
Tier näherbringen, es lieben lehren, ohne uns gleich
aus schwerem Geschütz mit Moralinkugeln bombar-
dieren zu müssen. Bei Seton-Thompson finden sich
übrigens bereits die zarten und doch so eindrucksvollen
Randzeichnungen, die in der Folge immer mehr
Schule machten.

Auch Hugh Lo/tirag, vielleicht der erfolgreichste
englische Autor auf diesem Gebiet, ist Schriftsteller
und Illustrator in einer Person. Er verhilft mit seinem
Doktor Dolittle einem Typus zum Sieg, dessen Grund-
idee schon mehrmals angetönt, nie aber so schön und
überzeugend durchgeführt wurde. Es ist dies der gü-
tige Mensch, der seine ganze Kraft in den Dienst der
leidenden Kreatur stellt und es schliesslich so weit
bringt, dass er sämtliche Tiersprachen versteht und
sogar selbst spricht. Was man so oft erlebt: dass ein
Autor, vom grossen Erfolg eines seiner Werke getrie-
ben, nun immer neue Bücher mit denselben Personen
schreibt, bis er unlesbar langweilig wird, das eben
trifft bei Lofting nicht zu. Seine Doktor-Dolittle-Serie,
die nun schon neun Bände umfasst, ist — wenn man
von den beiden Ausnahmen der Mondreise absieht —
immer neuartig-witzig und erfindungsreich. Doktor
Dolittle gründet einen Zirkus, um mit den Einnahmen
notleidenden Tieren zu helfen; er richtet eine Vogel-
post ein und hat so nicht nur die billigsten, sondern
auch die schnellsten Verbindungen von Kontinent zu
Kontinent; er reist unter unsäglichen Schwierigkeiten
quer durch ganz England mit einem als Frau ver-
kleideten Seehund, dem er die Freiheit wiedergeben
will; er wird Direktor einer Tieroper, deren Erfolge
manch grossen Komponisten neidisch machen könnten
usw. Dabei sind die Tiere, die jeweils als Hauptfiguren
auftreten, glänzend gesehen und charakterisiert. Die
Abenteuer, die seine vier- und zweibeinigen Hausge-
nossen zum besten geben, sind einfach und tief und
dabei (um ein heute leider allzu häufig missbrauch tes
Wort zu benützen) im besten Sinn sentimental, näm-
iich gefühlvoll. Selbst Göb-Göb, das immer gefrässige
Schwein, diktiert Dolittle-Lofting ein amüsantes Buch,
Jessen Schwergewicht natürlich bei den kulinarischen
Genüssen liegt.

Nur Stichproben konnten aus der reichen englischen
Tierliteratur gegeben werden. Schliesslich wären noch
alle die Bücher zu erwähnen, die sich in der Haupt-
sache nur an Kinder wenden, wie etwa die in Text
and Bild gleich einnehmenden Bändchen von Beatrix
Potter «The Tale of Jemima Puddle-Duck», «The Tale
~>f Mrs. Tittlemouse», «The Tale of Squirrel Nutkin»,

usw. Eine genaue Aufzählung würde jedoch zu weit
führen bei der übergrossen Produktion an Tierbüchern
in England. England ist und bleibt eben das Mutter-
land für diese Dichtungsart. Vergessen wir nicht, dass
auch die klassischen Tiergestalten des Bonzo und der
Micky-Maus aus England resp. Amerika stammen,
dass Walt Disney nicht nur dem Film, sondern z. B. in
seinem «Buch von den drei kleinen Schweinchen»
auch der Literatur seine Ideen und seine unübertreff-
liehe Gestaltungskraft geschenkt hat. Herbert Gröger.

* **
Ein Beitrag «Das Märchen in der Sekundärschule» musste

raumeshalber zurückgelegt werden. Ked.

Wo ist unser Recht, wo unser
Schutz?

Uns wird geschrieben:

Die euphemistische «Dorfidylle» in Nr. 53 der SLZ
hat nicht nur die machtpolitischen Umtriebe aufge-
zeigt, wie sie von der Gemeindeautonomie ermöglicht
werden und jeder demokratischen Gesinnung Hohn
sprechen, sie lenkt unser Augenmerk über die Kirch-
turmpolitik hinaus auf eine Tatsache, die unsern Stand
derart angreift, dass wir genötigt sind, eine letzte und
grundsätzliche Frage zu stellen. Bei der Neuwahl der
Lehrer in Z. wurden zwei ältere Lehrer nicht mehr
gewählt unter dem angeblichen Motiv, jüngeren Kräf-
ten Platz zu machen. Dass dieser Grund nicht stich-
haltig war, zeigt schon die eine Tatsache, dass ein noch
älterer Lehrer nicht nur nicht weggewählt, sondern für
die Schule ausdrücklich verlangt wurde. Der eine der
Weggewählten reichte nachträglich die Demission ein,
die ihm natürlich freudigst gewährt wurde. Der an-
dere nahm diese Abfuhr nicht an, sondern verlangte
aus verletztem Standesgefühl heraus zwecks Rechtfer-
tigung seiner Person, dass man ihm jene Gründe und
belastenden Fehler nenne, die seine Wegwahl herbei-
führten. Die Antwort kam überhaupt nicht, die Ange-
legenheit wurde auf die lange Bank geschoben, so dass
das Schuljahr zu Ende ging und jede Möglichkeit hin-
fiel, durch eine Schulinspektion die Sachlage aufzu-
klären. Der Lehrer sali sich nun genötigt, das Recht
anzurufen. Das zeitigte ein Ergebnis von geradezu
niederschmetternder Tragik.

Um die machtpolitischen Umtriebe der Schulbe-
hörde irgendwie zu sanktionieren, war an das Erzie-
hungsdepartement eine Klageschrift eingereicht wor-
den, die nicht nur von Lächerlichkeiten, sondern von
offensichtlichen Verleumdungen strotzt. Das Erzie-
hungsdepartement erklärte die Wegwahl als formell
richtig und darum den Fall für erledigt. Es nahm es
aber auf sich, eine Klage anzuhören, ohne dem Ange-
klagten auch nur die geringste Möglichkeit zu gewäh-
ren, sich gegen die schweren Anschuldigungen und di-
rekten Verletzungen seiner persönlichen Ehre vertei-
digen zu können. Der Widerruf der Verleumdungen
erfolgte nicht, dafür aber brieflich und durch den
Mund eines hämisch lächelnden Advokaten der
schnöde Bescheid: man lehne jede Auskunft ab, da ja
eine Behörde berechtigt sei, Unterstellte zu kritisie-
ren, ohne darauf achten zu müssen, ob die Kritik ge-
recht sei oder nicht. Der Bündnerische Lehrerverein,
der doch den Schutz der Lehrerschaft zu wahren
hat, bemühte sich erfolglos um das Recht des Leh-
rers, der mittlerweile rücksichtslos ausgeschifft wurde.
Es bleibt sowohl für ihn als auch für seine Kollegen
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in C. ein schlechter Trost, wenn üer kant. Lehrer-Ver-
ein gestützt auf solche «Opfer» sich zur energischeren
Wahrung der Rechte der Lehrerschaft entschliesst und
über Vorkehrungsmassnahmen beratschlagt.

Aus der dürftig skizzierten Sachlage ergibt sich für
den ganzen Lehrerstand die dringende Frage: sind wir
rechtlos der Willkür der Dorfgewaltigen ausgeliefert?
Schützt uns nicht einmal die Erziehungsbehörde, der
wir in unseren Leistungen unterstellt sind? Besteht
wirklich nur das einseitige Recht, in contumaciam ver-
urteilen und jenseits allen Rechtes des Beschuldigten
nach Beliehen handeln zu können. Gibt es denn für
unsern Stand gar keine Instanz, die die Pflicht und
auch die nötige Zeit hat, sich unserer Rechte anzu-
nehmen?

Diese Fragen treffen den Lebensnerv unseres Be-
rufes und stossen vor bis ins Mark der Demokratie
selber. Sind denn wir, ist unser Beruf recht- und schütz-
los jenen preisgegeben, die willkürlich — ganz genau
wie in den verfehmten Diktaturstaaten — um jeden
Preis ihre persönliche Machtpolitik durchdrücken?

Die «Dorfidylle» ist zur Dorfdespotie geworden, der
gegenüber wir tatsächlich kein Recht haben, uns in
angemessener Weise wehren können.

Es ist wohl hoch an der Zeit, dass auch wir
einmal eine Instanz finden, die uns nicht nur beordert,
inspiziert, sondern auch in unseren beruflichen wie
persönlichen Rechten schützt, tatsächlich unsere In-
teressen wahrzunehmen das Recht und die Macht hat.

C.

Kantonale Schulnachrichten
Aargau.

Mit dem Frühjahr 1937 ist der neue Lehrplan für
Bezirksschulen provisorisch in Kraft getreten. Darin
werden dem Religionsunterricht folgende Stunden zu-
gewiesen : L Kl. 2 Stunden, 2. Kl. 1 Stunde, 3. Kl.
1 Stunde, 4. KL 1 Stunde. Ferner bestimmt der neue
Lehrplan: «Vom Besuche des Religionsunterrichtes
sind Schüler auf ein schriftliches Gesuch ihrer Eltern
oder deren gesetzlichen Vertreter zu dispensieren»
und «Die Konfirmanden sind während der Unterwei-
sungszeit vom Religionsunterricht in der Schule zu
dispensieren». In der Grossratssitzung vom 3. Februar
1937 hatten Pfarrer Holliger, Gränichen, und 40 Mit-
unterzeichnete folgende Motion eingereicht: «Der Re-
gierungsrat wird eingeladen, dafür zu sorgen, dass mit
Inkrafttreten des neuen Lehrplanes der Bezirksschule
die reformierten Schüler das gleiche Recht auf den
staatlichen Religionsunterricht erhalten, wie es den
katholischen Schülern zugebilligt wird.» In der Sit-
zung vom 8. März 1937 begründete Pfarrer Holliger
seine Motion und wies darauf hin, da6S die ungleiche
Stundenzuteilung im Religionsunterricht zwischen
Katholiken und Reformierten herrühre von der Be-
Stimmung im Lehrplan, wonach die Konfirmanden
vom Religionsunterricht in der Schule zu dispensieren
seien. Der Motionär verlangte, dass die Bestimmung
im Lehrplan betreffend die Dispensation der Konfir-
manden zu streichen sei, und er behalte sich vor, bei
einem negativen Entscheid eine Volksinitiative einzu-
leiten mit der Forderung, den Religionsunterricht aus
der Staatsschule zu entfernen und ihn den Konfessio-
nen zu überbinden.

Die Regierung hat diese Motion. HoZZiger eingehend
und gründlich geprüft und schlägt folgende Abände-
rungen bzw. Abweichungen vom provisorisch in Kraft

getretenen Lehrplan vor: 1. Die Vorschrift auf Seite 4
des Lehrplanes «Die Konfirmanden sind während
der Unterweisungszeit vom Religionsunterricht in der
Schule zu dispensieren» soll ersetzt werden durch die
Bestimmung «Den Konfirmanden steht es frei, den Re-
ligionsunterricht in der Schule zu besuchen». 2. Die
Bestimmung auf Seite 4 des Lehrplanes, wonach durch
örtliche Verhältnisse bedingte Abweichungen nur von
der Erziehungsdirektion gestattet werden können, ist
in bezug auf den Religionsunterricht dahin zu inter-
pretieren, dass die für die 4. Kl. vorgesehene Religions-
stunde in der 2. Kl. erteilt werden kann. Pfarrer Hol-
liger erklärt sich mit dieser Erledigung seiner Motion
einverstanden. -i.

Baselland.

Lehrer- und Lehrerinnenturnverein RaseZ/and.

Letzten Samstag hielt der LTV Baselland in Liestal
seine Jahresversammlung ab.

Im Jahresbericht kam der Präsident, Bezirkslehrer HauptZin,
auf die Neuordnung des Turnerischen Vorunterrichtes zu spre-
chen, da es dem Lehrer nicht gleichgültig sein kann, in welchem
Sinne die im Schulturnen begonnene Erzieherarbeit weiterge-
führt wird. Die Monatsübungen fanden mehrheitlich in Liestal
statt, gelegentlich wurden sie auch in Muttenz, Gelterkinden
und Sissach abgehalten. Eine zweite Gruppe arbeitete in Bin-
ningen. Bearbeitet wurden ausgewählte Stoffgebiete aller drei
Stufen in Form von Lektionen. Kampfspiele, Schwimmen, Män-
nerturnen fanden weitgehende Berücksichtigung, so dass die
regelmässigen Teilnehmer nicht nur methodisch weitergebildet
wurden, sondern auch für die eigene Turnfertigkeit profitierten.
Den Uebungsleitern .4. /fossa, Allschwil, und IT. HägZer, Fren-
kendorf, gebührt für ihre mustergültige Arbeit Dank und Aner-
kennung. Fräulein Tanner, Birsfelden, würdigte die tüchtige
Arbeit der Leiterin der Lehrerinnensektion, Frl. D. MüZZer,
Rheinfelden, die es ausgezeichnet verstanden hat, die 12 Uebun-
gen anregend zu gestalten. Das Mädchenturnen aller drei Stufen
bot Uebungsstoff in Fülle. Die Mitgliederzahl ist um 2 auf 105

angestiegen.
Das Arbeitsprogramm wird im altbewährten Sinne

weitergeführt; die Uebungen sollen noch stärker dis-
loziert werden, um auch den Lehrern abgelegener
Gemeinden den Besuch zu erleichtern. Das Arbeits-
programm soll sämtlichen Schulen in nächster Zeit
zugestellt werden. Der Vorsitzende konnte noch mit-
teilen, dass beabsichtigt wird, die vom Bunde sub-
ventionierten eidgenössischen Turnkurse fallen zu
lassen und dafür die weitere Ausbildung der Lehrer
auf dem Gebiete des Schulturnens in die Kantone zu
verlegen, in der Meinimg, damit weitere Kreise er-
fassen zu können. LZ.

Luzern.
Am 20. Februar haben die Gemeinden, oder wo

solche eingesetzt sind, die Wahlausschüsse darüber
abzustimmen, ob die definitiv gewählten Lehrper-
sonen bestätigt oder die Lehrstellen auszuschreiben
seien. Soweit Lehrerwahlen notwendig sind, evtl. nach
dem Ergebnis der Abstimmungen vom 20. Februar,
finden sie am 20. März statt.

Tliurgau.
Samstag, den 15. Januar, starb in Weinfelden, wo

er seit seinem Rücktritt als Musiklehrer am Seminar
Kreuzlingen wohnte, Herr Musikdirektor Wilhelm
Decker in seinem 78. Lebensjahre. Mit ihm ist der
letzte der alten Garde der Kreuzlinger Seminarlehrer
dahingegangen. Eine Würdigung der vielseitigen Tä-
tigkeit des Herrn Decker wird folgen. -h-
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Zürich.
In der Sitzung vom 17. Januar bereinigte der Kan-

tonsrat im Lehrerbildungsgesetz den seinerzeit an die
Kommission zurückgewiesenen Abberufungsparagra-
phen und nahm den stark umstrittenen § 7, Absatz 3, in
nachstehender Fassung an: «Der Erziehungsrat ist be-
rechtigt, einem Lehrer wegen wiederholter schwerer
Verletzung der Berufspflichten oder wegen sittlichen
Verfehlungen an Minderjährigen das Wählbarkeits-
Zeugnis vorübergehend oder dauernd zu entziehen».
§ 7, Absatz 4, erhielt folgenden Wortlaut: «Gegen die
Verweigerung des Wahlfähigkeitszeugnisses kann beim
Regierungsrat, gegen den Entzug des Wahlfäliigkeits-
Zeugnisses bei einer mit 5 Mitgliedern besetzten Kam-
mer des Obergerichtes Rekurs erhoben werden».

Das Gesetz ist damit in erster Lesung durchberaten
und geht an die Redaktionskommission. Mit dieser
Formulierung des «Schicksalsparagraphen» ist der
Kantonsrat den Wünschen der Lehrerschaft weit-
gehend entgegengekommen; es ist auch festzustellen,
dass der Unterton, der in den Verhandlungen mit-
schwang, wesentlich freundlicher klang als in frühe-
ren Beratungen. Eine höchst sonderbare Intervention
hat sich dagegen in letzter Stunde der Vorstand der
Zürcher Frauenzentrale geleistet, indem er «unter dem
Eindruck der Verheerungen, die der Fall Kaspar Wi-
niger in Basel ausgelöst hat», dem Kantonsrat nahe-
legte, die ursprüngliche, für die Lehrerschaft unan-
nehmbare Fassung des Abberufungsparagraphen durch
eine imperative Formulierung noch zu verschärfen.

Die Damen scheinen nicht zu wissen, dass der in
Basel bereits seit Jahren bestehende Abberufungspara-
graph den Fall Winiger nicht verhindern konnte, und
dass vielleicht heute noch die Oeffentlichkeit keine
Kenntnis von den sittlichen Verfehlungen hätte, wenn
nicht ein Lehrer hellhöriger gewesen wäre als die am
Wohl der Kinder in erster Linie interessierten Per-
sonen P.

Wer hilft?
Ein Kollege aus Mesocco schreibt uns:
«Die wirklich traurige Lage, in die wir seit einigen

Tagen versetzt worden sind, bringt mich dazu, im Na-
men der hiesigen Lehrerschaft Ihre Hilfsbereitschaft
in Anspruch zu nehmen.

Wie Sie vielleicht schon aus den Zeitungen erfahren
haben, ist unser Schulhaus in der Nacht vom 4. auf den
5. Januar ein Raub der Flammen geworden. Das

ganze, stattliche Schulgebäude, das im Jahre 1847 ge-
haut wurde und in welchem gegen 200 Schulkinder
ihren Unterricht genossen, ist bis auf den Grund ab-
gebrannt; von demselben blieben nur noch die vier
kahlen Mauern, die einen herzzerreissenden Anblick
bieten. Das Schulmobiliar sowie alles Schulmaterial,
auch dasjenige der Lehrer und der armen Schulkinder,
ist in der kurzen Zeitspanne von kaum zwei Stunden
vernichtet worden. Gegenwärtig haben wir uns pro-
visorisch in verschiedenen Lokalitäten des Dorfes aufs
bestmögliche eingerichtet; die Schulbänke sind uns in
entgegenkommender Weise von der Stadt Chur zur
Verfügung gestellt worden, aber es fehlt uns an allem
Anschauungsmaterial, das unsere in den Schulden
steckende Gemeinde nur mit Mühe uns mit der Zeit
anschaffen wird. — Wir wären Ihnen sehr dankbar,
wenn es Ihnen gelingen würde, durch einen Appell in
der Schweiz. Lehrerzeitung, uns wenigstens einen Teil
des Anschauungsmaterials zu verschaffen; vielleicht

meldet sich irgendeine Schule, die solches Material
ausgewechselt hat und bereit wäre, das alte uns zu-
kommen zu lassen. Ihre Bemühungen im voraus bestens
verdankend, entbieten wir Ihnen unsere herzlichsten
und kollegialen Grösse.

Mit Hochachtung:
Im Namen der Lehrerschaft Mesocco (Graub.) :

Aref. AZfaertmi, Lehrer.»

Basler Schulausstellung Münsterplatz 16
Gehirn und Seele.

Scfculpraktisc/ier Kurs ton Dr. med. ffeinr. Meng tiw 4. its
25. Februar, /'eterssc/iufc.

1. Das Kind mit gesundem und mit krankem Gehirn — Ge-

hirn und Leistung — Ergebnisse der Beobachtungen bei epide-
mischer Gehirnentzündung (Encephalitis) und bei andern gehirn-
schädigenden Prozessen.

2. Der körperliche und der seelische Infantilismus — Der
Schwachsinn — Gehirn- und Geistesstörung.

3. Das Gedächtnis und seine Störungen — Ueber die von
G. E. Störring mitgeteilte Beobachtung eines Menschen mit völlig
isoliertem Verlust der Merkfähigkeit — Gedächtnis, Affektivität
und Denken.

4. Gehirn, Wachen, Schlafen und Träumen — Gehirnfor-
schung, Heilpädagogik und Psychologie — Praktische Folge-
rangen.

Innerhalb des Kurses werden Colloquien durchgeführt. Ein-
zelne Funde der Gehirnforschung werden durch Projektionen
erläutert.

Der Kurs findet an den 4 Freitagen des" Februars 1938 in der
St.Petersschule statt (jeweils pünktlich von 17.30 bis 19 Uhr).
Kursbeitrag Fr. 3.— an Postcheckkonto V 9003 Basler Schul-
ausstellung.

Der Leiter des Instituts
für Behandlung neuzeitlicher Erziehungs- und Unterrichtsfragen :

A. Gempe/er.

Pestalozzianum Zürich Beckenhofstrasse 35

Ausstellung vom 22. Januar bis Mitte April 1938 :

Im Kindergarten und daheim
1. und 2. Führung: Samstag, den 22. Januar, 15 Uhr.

Sonntag, den 23. Januar, 10.30 Uhr.
Die Ausstellung ist geöffnet Dienstag bis Sonntag von 10 bis

12 und 14 bis 17 Uhr. Montag geschlossen. Eintritt frei. Pri-
marschüler haben nur in Begleitung von Erwachsenen Zutritt.

Schulfunk
Montag, 24. Januar: Das LötschentaZ im H inter. Prior Siegen

aus Kippel erzählt, wie auch im Winter das Leben der Lötschen-
taler sein eigenartiges Gepräge hat und wie es sich vom Herbst
bis zum Frühling vollzieht.

Freitag, 28. Januar: Der Prozess um die 12 Eier. In der
Schulklasse des Herrn W. Neidhart, Basel, wurde die gleich
namige Erzählung von Simrock dramatisiert. Das so entstandene
Hörspiel soll durch die Schüler zur Darbietung kommen.

Kleine Mitteilungen
Für das Rechnen.

Es kommt in der Schule wieder die Zeit der Repetitionen.
Da glaube ich manchen Lehrern wie Schülern zu dienen,
wenn ich auf eine neue Aufgabensammlung für den Rech-
nungsunterricht aufmerksam mache: Die Rechnungsblätter von
Th. Gimmi, Kurzdorf-Frauenfeld. Der Verfasser, ein tüchtiger,
erfahrener Lehrer, hat sie in jahrelanger Arbeit für seine Schule
zusammengestellt. Sie auf den Lehrmittelmarkt zu werfen, ge-
dachte er nicht. Aber die Kollegen der Umgebung, die das
Werk gelegentlich kennenlernten, drängten, dass es veröffentlicht
werde. Das thurgauische Erziehungsdepartement erwarb die Ar-
beit und übergab sie dem Druck. Die ganze Sammlung enthält
158 Blätter, zu 6 Serien geordnet, von denen 3 für die V. Kl.
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und 3 für die VI. Kl. berechnet sind. Etwa % der Blätter ent-
halten sehr reichen Uebungsstoff, meistens je 20 bis 60, einzelne
über 100 Aufgaben für das Rechnen mit ganzen Zahlen, gemeinen
und Dezimalbrüchen. Die «angewandten Aufgaben» auf den an-
dem % der Blätter sind durchweg kurz gefasst, dem Erfahrungs-
bereich der Kinder angepasst und in einer Sprache geschrieben,
die ihnen leicht verständlich ist. Der Verfasser hat dem Schlüs-
sei Erläuterungen für den Gebrauch der Aufgabensammlung
beigegeben. Die thurgauische Lehrmittelexpedition gibt die
Blätter für Fr. 1.50 und den. Schlüssel für Fr. 1.— ab. IF. D.

Tellaufführungen im Stadttheater Zürich.
Das Stadttheater Zürich veranstaltet am 19. und 26. Februar

zwei «Tell»-Aufführungen für die Landschufen. Beginn punkt
214 Uhr. Die Vorstellungen werden wie in den vergangenen
Jahren vom Stadttheater durchgeführt. Die Titelpartie spielt
wiederum Heinrich Gretfer. Weiter wirken mit eine Anzahl
Schweizer Berufsschauspieler und Laienspieler des Dramatischen
Vereins Zürich und der Freien Bühne Zürich. Die Spielleitung
hat der Oberregisseur Hans Zimmermann. Für die Bühnenbilder
zeichnet Roman Clemens verantwortlich. Schriftliche Billett-
bestellungen und Anfragen jeder Art erbitten wir möglichst
frühzeitig an die Direktionskanzlei (Abt. Frl. Süss, Tel. 26.920)
des Stadttheaters Zürich. Platzpreise: Fr. 3.—, 2.—-, 1.—.

Itschner-Ausstellung Solothurn.
Im Atelier König in Solothum findet vom 23. Januar bis

6. Februar eine Kollektiv-Ausstellung von Werken Prof. Karl
Itschners aus Erlenbach statt. Es ist die erste Schau, die einen
umfassenden Ueberblick über sein Schaffen bietet. Sie umfasst
auch ganz unbekannte Bilder aus der frühesten und der mitt-
leren Zeit des Künstlers.

Schweizerische Jugendtagung für den Frieden.
Sonntag, den 28. November 1937, war in Ölten die schweize-

rische Jugendtagung für den Frieden. Gegen 300 Jugendliche
aus verschiedenen Lagern kamen zusammen, um zum obliga-
torischen militärischen Vorunterricht Stellung zu nehmen. Herr
Bö/mi, Berufsberater in Zürich, sprach gegen den militärischen
Vorunterricht, setzte sich aber für einen obligatorischen Tum-
Unterricht an den Berufsschulen ein. Herr Prof. Stieger in Win-
terthur befürwortete die Vorlage des eidgenössischen Militär-
départements.

In der Diskussion sprachen sich 11 der Anwesenden für die
Thesen Prof. Stiegers, 44 für die Thesen Böhnis und 167 für eine
dritte Entschliessung aus, welche sowohl das Obligatorium des

militärischen als auch des turnerischen Vorunterrichts ablehnt.
Af.

Wo Berge sich erheben.
Im Churer Friedhof Dalen stand vor nicht gar so langer Zeit

ein indessen unbeachtet verschwundener Grabstein, auf dem
eine Leier als Schmuck und die Worte zu lesen waren:

Hier ruht in Gott unser lieber Gatte und Vater,
Stadtschullehrer Johann Gottlieb Laib,

geb. am 18. August 1806, gest. am 5. März 1866.

Die wenigsten wissen, dass dieser Mann der Komponist des
wohl in der ganzen deutschen Schweiz am meisten gesungenen
Liedes gewesen ist. Er kam seinerzeit, «ein überlanger, hagerer
Bursche mit offener Stirn, dunkelbraunem Haar, leuchtenden
Augen und blassem Gesicht», von Stuttgart her, ein in Kirchen-
kimberg geborener Schwabe, als Lehrer an das Institut Zehender
nach dem Kanton Bern. Das Abgangszeugnis rühmte ihn als
«tüchtigen Schulmann, guten Klavier- und Orgelspieler, geschickt
in der lateinischen und französischen Sprache, als guten Zeichner
und Mann von biederem Charakter». Er wurde Hauslehrer bei
Oberst Rilliet in Genf und 29jährig an die Stadtschule in Chur
gewählt und eine Zeitlang dazu noch als Musiklehrer bei der
Evangelischen Kantonsschule angestellt. Die Kantonsschulstelle
gab er wegen Ueberlastung wieder auf. Das Gedicht «Wo Berge
sich erheben» erschien im März 1844 in dem vom Züricher
Dichter Leonhard Widmer selbst herausgegebenen «BienenMatt».
Widmer nahm Laibs Vertonung in eine Sammlung «Tonbfüten»
auf. Nachher verschwanden Lied und Gedicht aus allen Druck-
Sachen. Es blieb nur im Turnerliederbuch «Der Schweizer-

jüngling» und wurde so populär. Laib ist bald Ehrenbürger von.
Chur geworden. Er hatte keine männlichen Nachkommen, das
Geschlecht ist ausgestorben.

Wir entnehmen diese interessanten Angaben einer längeren
Studie von Pfarrer J. J. Truog, Jenaz, aus der Dezembernummer
des «Bündnerischen Monatsblattes», worin auch erwähnt ist, dass
in drei Nummern der Schweizerischen Lehrerzeitung im Jahre
1904 eine ziemlich heftige Kritik und Replik zu Wort und Weise
des Liedes erschienen sind. **

Oeffentliche Führung im Landesmuseum
Donnerstag, den 27. Januar, 18.00 Uhr.
Staatsarchivar Dr. A. Largiadèr: Aus der Geschichte der Frau-

münsterabtei in Zürich.
TeZep/toni.sc/ie Anmeldung er/orderlicA (TVr. 31.201).
Eintritt frei.

Schweizerischer Lehrerverein
Sekretariat: Beckenhofstrasse 31, Zürich; Telephon 21895
Postadresse: Postfach Zürich 15 Unterstrass

Schweizerischer Lehrerkalender.
Auch dieses Jahr sind dem unterzeichneten Ka-

lenderredaktor wieder zahlreiche Zuschriften aus Kol-
legenkreisen zugegangen, die sich teils lobend, teils
ablehnend über die neue Ausgabe des Kalenders aus-
sprechen. Erfreulicherweise überwiegen die zustim-
inenden Urteile. Dass der Kalender in seiner neuen
Ausstattung im allgemeinen Anklang gefunden hat,
wird durch den bisherigen schönen Verkaufserfolg
wiederum bestätigt, und so wird der Sc/tu-eizen'scfeera

Le/irerteaisensti/fimg auch dieses Jahr eine namhafte
Summe als Reinertrag des Kalenderverkaufs zufliessen.

Es ist dem Kalenderredaktor nicht möglich, auf
alle Zuschriften ausführlich zu antworten; sie seien
daher an dieser Stelle bestens verdankt. Die Kolle-
gen, die sich kritisch zur neuen Ausgabe geäussert
haben, dürfen versichert sein, dass ihre Aussetzungen
und Vorschläge sorgfältig geprüft werden. Freilich
finden sich unter den vorgeschlagenen Neuerungen
manche, die nicht verwirklicht werden könnten, ohne
dass wieder ein anderer Vorteil preisgegeben würde.
Damit der Kalender leicht und geschmeidig wurde,
musste die Zahl der Notizblätter etwas verringert wer-
den. Durch die Schaffung der Ersalzb/ätter, die an
jeder beliebigen Stelle dem Kalender einverleibt wer-
den können, suchte man diesem Mangel abzuhelfen.
Da die Erfahrung ferner gezeigt hat, dass die Kunst-
lederhülle bei häufigem Gebrauch nach einem Jahr
unansehnlich wird, und um den Verkauf einfacher zu
gestalten, musste man sich entschliessen, den Kalender
nur mit Portefeuille in den Handel zu bringen. Au
die Inhaber von Naturlederhüllen gibt das Sekre-
tariat des SLV auf direkte Bestellung hin Einsteck-
kalender ohne Umschlag zum Preise von Fr. 2.10 pro
Exemplar ab.

Die verschiedenen Aenderungen, die der Lehrerka-
lender in den letzten Jahren aufzuweisen hatte, sind
ein Beweis dafür, dass der Redaktor und der Leitende
Ausschuss stetsfort bemüht sind, den Kalender so
zweckmässig als möglich zu gestalten. Wer dieses
praktische Notizbuch, das sich nach Preis und Aus-
stattimg mit jedem andern Taschenkalender messen
darf, noch zu beziehen wünscht, ist gebeten, seine
Bestellung in den nächsten Tagen an das Sekretariat
des SLV, Beckenhofstrasse 31, Zürich 6, aufzugeben,
da der Lagerbestand rasch seinem Ende entgegengeht.

Hei/in'c/i Hardineier.

Schriftleitung: Otto Peter, Zürich 2; Dr. Martin Simmen, Luzera; Büro: Beckenhofstr. 31, Zürich 6; Postfach Unterstrass. Zürich 15
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MUSfffffOTEN-
DPUCff
nach geschriebenen oder gedruckten
Vorlagen, in anerkannt bester Aus-
fiihrung. Fabrikation von iVotew-.
MiZZiwieter- w. LotfarifÄwewpapiere«.

ED. AERNf-LEUCH / BERN

Gutes, best erprobtes Ma-
terial für den Unterricht im

Zeichnen
und

Gestalten
erhältlich im Fachgeschäft

"S MMS " y ^5^ ^ MBB :

sind die einzigen
SCHWEIZER Blei- und
FarbstiHe • Federhalter

r> V erkehrshefte r5 „Buchhaltung » y
-r Sdiuldbetreibao. Konkurs xrâ bei OttoEgle, S.-Lhr.,GossauStG. ILI

PIXOLIXI

Eine lundi» schreibt:

„Hit Ibren Produkten

war leb jederzeit be-
siens zufrieden, ich

em plebie sie auch

weiter."

NUSSA-Speisefett der gesunde, ausgiebige Brotaufetrteh

NUSSELLA-Kochfett iOr alle Koeii-, Brat- und Bauzwecke

NUXO-INandel-Purée [Or laadeimiieii. BirebemOesIi usw.

NUXO-Haselnusscrème lür Brutanistrieh did als TortenlOllaig

NUXO-Produkte sind rein tegetabil und dater leicht werdauilch

Sie sied in allen leionnhBusem and

bessern Lebensmittelgesebätten erhältlieb

NUXO-WERK, J. Kläsi, Rapperswil (StGallen)

^llllllllll

/cböne preÂswer/e Gerâ/e
/öra/fe Ar-sprifc&e wn</ "\|j

von vorz

Einrahmen
Im Spazialgescbäll seil 1B92 |

KRAN NI 8, ZÜRI
Selneustr.ta.N

Mitglieder

berücksichtigt

unsere

Inserenten

P I X 0 L
Die Krone aller
Haarpflegemittel,
es bürgt für guten
Erfolg und hilft
gegen Ergrauen,
Schuppen, Haar-
ausfall, kahle Stel-
len. Verkauf er-
folgt nur direkt.
Flasche Fr. 2.75
statt Fr. 4.50, 2

Flaschen Fr. 5.—.
Bestellungen an
Postf.780 Zurich 1

Diät-Restaurant
Café «Vegetarierheim»
Butterküche, Diät- u. Rohkostspeisen, erfrischende
Salate. Helle, neuzeitl. Räume, Parterre u. 1. Stock

Besitzer A. Hiltl, Sihlstr. 26-28, Zürich 1

Bestempfofifene Hotels und
Pensionen für die Winterszelt/

HOTEL
BAHNHOFAIROLO

Inmitten eines herrlichen, schneereichen
Skigebietes. Fnni - Schlittenseilbahn nach
Nante. Zentralh. Kalt- und Warmwasser.
Butterküche. Pension von Fr.7.50 an. Tel. 34.
Nene Kegelbahn. Billardzimmer. Neuer Bes.

Andermatt
Sport-Hotel und Restaurant SONNE

Grindelwald
in der Pension Gydisdorf

geniessen Sie herrliche, ruhige Winterferien.
Schön geleg., ruhiges Haus, Zentralh., gut-
geführte Küche. Schwestern Häsler, Tel.l 52

Im Chalet „Pension Eigerblick" in

Grindelwald
gemessen Sie herrliche und frohe Ferien-
tage. Gut geheiztes Haus. Gut gepflegte Kü-
che. Preis Fr. 7.5G, Heizung und Kurtaxe in-
begriffen. Teleph. 185. Frau Moser-Amacher,
Pension Eigerblick, Grindelwald.

6ftbau0 „Jltiosbang"
Telephon Unterwasser 74.181

Empfiehlt sich besonders kleinen Gruppen.
12 Betten, 10 Henlager. Pension Fr. 5—5.50.

Weekend- und Pauschalpreise.
[Frau M.E sener-Kaufmann.~

Schulmobiliar aus Stahlrohr

Embru-Werke A.-G. Rüti (Zeh.)



Bestempfohlene Schulen und Ecoles et Instituts bien recom-
Institute für junge Leute mandés et de toute confiance

Töchterinstitut

La Romande
Vevey (Genfersee)

Absolut sprachfertig. Französisch in Wort
und Schrift. Expertisen. Diplom. Fremd-
sprachen und Musik. Wohlorganisierte, erst-
klassige Handelssektion (Diplom). Haushai-
tungsabteilung. Ferienkurse. Nur amtliche
Lehrkräfte. Sport. Billige Preise. Rechtzei-
tige Anmeldung empfehlenswert (im Früh-
ling wurden wegen Platzmangel zirka 70
Töchter abgewiesen). Prospekte.

Stadt Neuenburg
Höhere Handelsschule

Vorbereitungskurs
vom 19. April bis 15. Juli 1938

Durch diesen Kurs wird den jungen Leuten das Sfu-
diu m der/ranzösiscken .Sprache erleichtert, so dass sie
im Herbst in eine der Klassen des ZZ. oder ZZZ.

Schuljahres eintreten können.

System der beweglichen Klassen
Besondere Vorbereitungskurse

für junge Mädchen und Drogisten
Post-, Eisenbahn- und Zollabteilung:

vln/ang des Schuljahres.* 19. .dpriZ J938

Erster Ferienkurs: 18. Juli bis 6. August
Zweiter Ferienkurs: 22.August bis 10.September

Handeisabteilung :
yln/ang des Schu/j'ahres : 15. September 1938

.4uskun/f und Programme beim Direktor:
P. H. Vaillème

FreiesGymnasium

in Zürich
Die Schule führt Knaben und Mädchen in gemeinsamer
Erziehung auf christlicher Grundlage zur eigenen,
staatlich anerkannten Maturität für Universität und
Technische Hochschule. Die Vorbereitungsklasse
(6. Schuljahr) bereitet auf das Real- oder Literar-
gymnasium vor (7. bis 12. Schuljahr). Den Knaben,
die sich auf eine Berufslehre, auf die Handelsschule
oder auf das Studium an der Technischen Hochschule
vorbereiten wollen, vermittelt die Sekundärschule
(7. bis 9. Schuljahr) und die OberrealscFule (9. bis
12. Schuljahr) die notwendigen Kenntnisse. Näheres
im Prospekt.
Anmeldungen sind bis zum 15. Februar zu richten
an das Rektorat, St. Annagasse 9, Zürich 1,

Telephon 36.914.

Ausbildungzur Erzieherin
füp Kinder

von 3—10 Jahren in Jahreskurs

Theoretische und praktische Fä«
eher. Kürzere Frist für Hospiz
tantinnen. 2. Mai Wiederbeginn

Die Leiterin: Marie von Greyerz
Sonneck Münsingen

Montreux *"'
Bella

Pensionnat. Ecole ménagère. Enseignement
individuel et méthodique. Prix modéré.
Références. - Mme Nicole, direct.

Töchterpensionat, Sprach- und Haushaltungsschule
SCHÜLLER-QUILLET

YVONAND am Neuenburgersee

Französisch, 6-und 12monatige Haushaltung*-u.Koch-
kurse mit abschließendem Zeugnis. Verlangen Sie Prosp.I
Französisch-Schule "etliode)

2 Stunden täglich. Konversation. Handels-
korrespondenz. Erfolg garantiert. Vorteil-
hafte Bedingungen. Referenzen.

„La Chaumière" - Villiers (Neuchâtel)
Dipl. Lehr.: A. Christen-Lozeron.

MORGES Höhere Töchter-Privatschule
Genfersee 99. Jahrgang
SpexieheKIasse/ür <fa5 griind/icheSfudium des Fran-
zötischen (evtl. Diplom). — Moderne Sprachen und
praktische Kurse. — Schulbeginn: ,4/>riI 1938.

Auskunft : Frl. 8. Mercier, Dir.

Ecole supérieure

de commerce

Hölrere Handelsschule

Kaufmännische Abteilung/ür Jünglinge und 7och-

ter. Abteilung /ür Sprachen nnd Haashaltung/ür
Töchter. Gründliche Erlernung der /ranzösischen
Sprache. Sorg/ältige Frziebung und 44u/sic/>f. Schul-

beginn April. Mitte Juli: Französischer Ferienkurs.
— Programme und yfusfcun/t durch die Direktion.

Neuzeitlidie, praktische

für das Handels- und Verwaltungsfach, den allge-
meinen Bureaudienst [Korrespondenz-, Rechnungs-
und Budihaltungswesen], Geschäftsführung und Ver-
kauf einschliesslich Dekoration. Alle Fremdsprachen.
Diplom. Stellenvermittlung. Mehr als 30 jähriger Be-
stand der Lehranstalt. Prospekt und Auskunft durch
die Beratungsstelle der

Handelsschule Gademann, Zürich
Gessnerallee 32"

La Châtaigneraie
Ecole Nouvelle ob Coppet bei Genf

60 Knaben v. 7-19 Jahren. 12 Lehrer. Gründl.
Studium des Französ. u. moderner Sprachen.
Gymnasium, Real- und Handelsschule mit
Diplom. Laboratorien- u. Werkstättenarbeit.
Sommer- und Wintersport. — Ferienkurse.
Individuelle Erziehung. — Frühliiigssdiul-
beginn 19. April. Dir. E. Schwartz-Buys.

(Watt)Institut ComamiisazTrey
Bereitet seit mehr als 50 Jahren junge Leute auf die
Kaufmanns- und Verwalterlaufbahn vor (Französisch,
Deutsch, Italienisch, Englisch, Handelsfächer usw.).
Diplomierte Universitätsprofessoren — Landleben —
Ernsthaftes Studium — Sittenstrenge Erziehung —
Ständige Beaufsichtigung. Zahlreiche Referenzen.

Dir. /f. Jaccottef, Cornarmzsaz.

Hausfiaffungsscfiufe
«Hortensia»

Le Mont s/Lausanne
Sonnige und gesunde Höhenlage. 720 m über Meer.
Anerkannt gut geführte Haushaltungsschule für Töch-
ter aus dem Mittelstande.
Für Deutsdisdiweizerinnen Spezialkurse zur
gründl. Erlernung der französischen Sprache.
Beginn der Kurse: 1. Mai und 1. Oktober.
Pensionspreis: Fr. 125.— pro Monat. 137Ö
Verlangen Sie bitte ausführlichen Prospekt.

Englisch oder Italienisch

garant, in 2 Monaten in der

Ecole Tamé,

Neuchâtel 47 od. Baden 47

Nach Belieben auch Kurse
von 2,3,4 Wochen zu jeder
Zeit und für jedermann.
Vorbereit. fürStaatsstellen
in 3 Monaten. Sprach- u.
Handelsdiplom in 3 und
6 Monaten. Prospekt.

105-EVANGELISCHES
LEHRERSEMINAR ZÜRICH 6
Anmeldungen für den neuen Kurs, der Ende April beginnt, sind
spätestens bis 1. Februar an die Direktion zu richten, die zu
jeder Auskunft gerne bereit ist. Die Aufnahmeprüfung findet am
18. und 19. Februar statt. K. Zeller, Direktor

Kantonale Handelsschule Laosanne
Fünf Jahresklassen — Handelsmaturilät

Spezialklassen für Töchter
Bewegliche Klassen für Sprach- und Handelsfächer

Viertelj ah res-Ku rse
mit wöchentlich 18 Stunden Französisch bereiten auswärtige
Schüler rasch zum Eintritt in die regelmässigen Klassen vor.

Beginn des Schuljahres: 25. April 1938.

Schulprogramme.
Verzeichnis von Familienpensionen und Auskunft erteilt

der Direktor: AD. WEITZEL.

Sm

U

»

N
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BEZUGSPREISE: Jährlidi Halbjährlich Vierteljährlich
Bestellung direkt beim \ Schweiz Fr. 8.50 Fr. 4.35 Fr. 2.25

Verlag oder beim SLV J Ausland Fr. 11.10 Fr. 5.65 Fr. 2.90
Im Abonnement ist der Jahresbeitrag an den S LV inbegriffen. — Von onfe/ri/icften Afif-
p/iedem wird zudem durch das Sekretariat des SLV oder durch die Sektionen noch Fr. 1.50

für den Hilfsfonds eingezogen. — Pensionierte und stellenlose Lehrer und Seminaristen
zahlen nur Fr. 6.50 für das Jahresabonnement. — Posfcheck des Fer/afjs FZ/7 889.

IB SERTI OBS PR EISE: Die sechsgespaltene Milli-
meterzeile 20 Rp., für das Ausland 25 Rp. Inseraten-Schluss:

Montag nachmittag 4 Uhr. — Inseraten-Annahme : A.-G.
Fachschn/ifen - Veria# rf Buofrdrucfeenei, Zörzch, Stauffacher-

quai 36-40, Telephon 51.740, sowie durch alle Annoncenbureaux.
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Der Geist im Glas
Alle von euch haben schon merkwürdige Wolken,

bestaunt. Warum? (Wir haben darin Tiere und Men-
schenköpfe gesehen.) Was tun die Wolken? (jagen,
fliehen, schleichen, zerflattern, ballen sich). Was
glaubten einst die Alemannen in auffahrenden Nebel-
fetzen zu sehen? (Nixen, Kobolde, böse Geister.)
Hört den Anfang einer Wolkengeistgeschichte!

Ein Studentlein schlendert durch den Wald. Wäh-
rend es erhobenen Hauptes dem Gesang eines frem-
den schönen Vogels lauscht, wird eine Stimme der
Erde vernehmbar. Der Bursche stolpert dem Tone
nach und findet unter den Wurzeln einer uralten
Eiche eine versiegelte Flasche, woraus es dumpf
dröhnt: «Lass mich heraus! Lass mich heraus!» Auf
das inständige Flehen hin öffnet der Finder die
Flasche. Rauch entströmt dem Flaschenmund, wallt
auf und ballt sich zu einer greulichen Fratze. Augen
schillern tigergelb und grün, Nüstern schnauben,
Zähne fletschen, Arme und krallenbewehrte Pranken
greifen nach dem verdutzten Studentlein, dem eine
Gänsehaut den Rücken hinabläuft. (Der Schluss des
Märchens wird in der folgenden Sprachstunde fertig
erzählt oder von den Schülern selbst erfunden.)

Das Aufsteigen, Ausbreiten, Zusammenballen, Nei-
gen und Greifen des Geistes ahmt der Lehrer bei der
kurzen Einführung nach, so dass eine deutliche Bild-
Vorstellung in den Kindern geweckt wird. Wir ver-
suchen, was wir deutlich vor uns sehen, mit wenig
dünnen Linien auf dem Blatt festzuhalten und dann
den Geist uns auszumalen. Warum vermeiden wir bei
der .Vorzeichnung wohl dicke Striche? (Der Geist er-
scheint halb als Wolke, halb als Mensch.) Was für
Farben wählen wir für den Kopf? (düstere, angster-
regende Farben), den Rumpf? (wässerig zerflies-
sende.)

Kollegen befürchten etwa, dass durch solche Auf-
gaben Angstzustände im Kinde geweckt werden könn-
ten; das Gegenteil ist der Fall, bei solchen Themen
befreien sich die Kinder oft von schweren Hemmungen.

Die gleiche Aufgabe können wir in anderer Form
aus den Märchen «Der Fischer und der Geist» und
«Aladdin und die Wunderlampe» aus Tausendundeiner
Nacht auch auf der Sekundarschulstufe stellen.

Die Ausführung der Arbeiten erfreut Schüler und
Lehrer durch die Verschiedenartigkeit. Da schnellt
die Zunge wie ein Flammenschwert aus dem Mund,
dort gerät der schreckhafte Blick besonders gut. Der
Geist einer Sechstklässlerin, die schon viel Modejour-
nale gesehen, gleicht einem geschniegelten Variété-
künstler. Auf einem andern Blatt dagegen bekommt
die Erfindung eine archaisch streng geschlossene Form.

Kein anderes Fach ermöglicht den Schülern einen
solch urpersönlichen Ausdruck seines Innenlebens wie
der auf diese Weise geführte Zeichenunterricht.

Die Hexe
Viele Kinder wagen erst bei Zeichnungen, die ge-

radezu Absonderlichkeiten widerspiegeln, aus sich
herauszugehen; denn in den scheinbaren Fehlern äus-
sert sich oft ein gesunder Formwille. Solch seltsamen
Gesellen und Weiblein begegnen wir auch auf den
Landstrassen des Märchenlandes, wo alle Dinge noch
sprechen. Noch steht ja das Schulkind mit einem Fuss
im Bannkreis der ersten magischen Lebensjahre, wo
es mit den bösen Bäumen im Nachtwind, der Tisch-
ecke, an der es sich gestossen, der Puppe geplaudert.
Mit Leib und Seele sind unverdorbene Kinder dabei,
selbst eine Hexe aus der Leere des Papiers hervorzu-
zaubern. Dass bei diesen Aufgaben auch grund-
legende Vorstellungen über Mensch und Tier geklärt
werden, zeigen die Abbildungen.

Viele Kollegen glauben, es genüge, bei Aufgaben
aus dem Gebiet des Gestaltens aus der Phantasie den
Schülern das Thema zu stellen (z. B.: «Zeichnet eine
Hexe!»), dass die Brünnlein kindlicher Schaffens-
freude sprudeln, und der Lehrer habe weiter nichts zu
tun, als sich hinter das Pult zurückzuziehen. Gewiss,
in jeder Klasse gibt es einige Schüler, die nur eines
leichten Anstosses bedürfen, um sofort bewegt und
angeregt zu werden; ein grosser Teil der Schüler aber
bleibt oft ratlos vor dem Zeichenblatte sitzen. Schaut
nicht bald die gewünschte Figur heraus, so vermeint
der Lehrer die kindlichen Kunstkräfte verneinen zu
müssen und verfällt wieder in das ach so bequeme
Vorlagenzeichnen, die das Werden persönlicher Ge-
staltungen der Schüler verunmöglichen.

Unerlässlich ist eine lebendige Einführung in das
Thema. Entweder lassen wir uns die Hexe selbst von
den Schülern drastisch schildern und mimen, oder
wir sprechen zu ihnen: «So ihr kleinen Hexenmeister,
heut' bannen wir die schnurrige Alte aus «Hänsel und
Gretel» selbst einmal aus dem Nichts hervor. Die
Hakennase schnuppert nach verirrten Kindern, die
roten Augen triefen, die wulstige Unterlippe ragt mit
dem einzigen Zahn weit vor, der Rücken krümmt sich
zu einem Buckel — so schlurft sie daher in ihrem ge-
blumten Unterrock und der Spitzennachthaube.» Nach
der Einleitung erfolgt die Führung nicht durch Skiz-
zen an der Wandtafel und auch nicht durch langat-
mige Erklärungen, sondern durch wenige freundliche
Worte gegenüber Kindern, die sich noch irgendwie
gehemmt fühlen. Während diese Aufgabe von der
ersten bis zur siebenten Schulklasse gestellt werden
kann, ist zu empfehlen, eine Hexe in grösserem Bild-
Zusammenhang erst von der fünften Klasse an zeich-
nen zu lassen, obwohl begabte Schüler die grämliche
Alte aus dem Märchen von Jorinde und Joringel mit
den vielen raren Vögeln auch schon früher entzückend
gestalten. (Zeichnung eines neunjährigen Mädchens.)
Bei dieser Aufgabe werden die Kinder spielend in
die Darstellung von Vogelformen eingeführt. Eine
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Die Abbildungen stammen aus der Schule von J. Weidmann, Zürich-
Seebach, die Hexe in der Mitte ans der von E. Krönert, Zürich-Oerlikon



Hexenhäuschen (von Neun-, Zehn- n. Zwölfjährigen). Rotkäppchen und Elfenprinzessinnen (von einem
achtjährigen Mädchen). Traumtier und Märchenwagen (von Zwölfjährigen). Lehrer: J. Weidmann.



besonders schöne Aufgabe aus dem genannten Mär-
chen ist es, Joringel mit der Wunderblume, oder seine
Begegnung mit der Uebeltäterin zeichnen zu lassen.

Das Hexenhaus
Hansel und Gretel tappen hungernd und frierend

durch den dunkeln Wald. Auf einmal fällt Licht ins
Dickicht, und vor ihnen steht inmitten von sonnigen
Blumenwiesen ein Märchenwunder, das Knusper-
häuschen. Wie mag es ausgesehen haben? (Tür-
pfosten farbig bebänderte Zuckerstengel, darüber Bei-
hen von Brezeln, Törtchen, Lebkuchenherzen, Schoko-
laden. Daneben plätschert ein Sirupbrunnen).

Die Hausform wird möglichst einfach vorgezeichnet,
damit eine grosse Fläche zum Schmücken übrig bleibt.
Was für Farben wählen wir? (reine, leuchtende, zart
abgestufte). Die Abbildung Seite 3 oben rechts ist die
Arbeit eines begabten achtjährigen Mädchens und çteht
am Ende einer Entwicklungsreihe von etwa einem
Dutzend Hexenhäuschen, die die Kleine vom fünften
Altersjahr an an langen Winterabenden stets aufs
neue gestaltet hat, was beweist, dass man gewisse The-
men auf verschiedenen Altersstufen ohne Beeinträch-
tigung des kindlichen Interesses wiederholen kann,
sofern sie in neuer, anregender Fassung geboten wer-
den.

Die Abbildung daneben stammt von einem 10jährigen
Mädchen. Der Lehrer, der selbst an den verschiedenen
Gestaltungsmöglichkeiten Anteil nimmt, ist immer
wieder überrascht durch neue Funde der Kinder, so-
wie über die Einheit, den Stil der einzelnen Leistun-
gen, wie sie manches sogenannte Kunstwerk nicht auf-
weist. Viele Künstler erstaunen ja nicht wenig, wenn
sie einmal echte (nicht verschulte!) Kinderzeichnun-
gen zu Gesicht bekommen. Die Arbeiten der folgen-
den Abbildungen sind in der nämlichen Klasse ent-
standen. Beim ersten Anblick unterscheiden wir die
Mädchen- von der Knabenzeichnung. Das Mädchen
malt Häuschen und Ornamente in fast unwirklich zar-
tem Meergrün und Rosa aus, so dass man es spürt:
beim Berühren könnte ein solches Wunschgebilde zer-
fliessen. Im Gegensatz dazu steht das Hexenhaus mit
braunen Brezeln und Broten, worein man herzhaft
beissen kann.

Rotkäppchen
Beide Abbildungen stammen von einem begabten

achtjährigen Mädchen. Typisch sind (Begegnung von
Wolf und Kind) die kleinen Pflanzengrüppchen, be-
stehend aus Tännchen, Schwämmen und Gras. Von der
Einzelheit ausgehend, sich auf ähnliche Weise wieder-
holend, gelangt das Kind zur Einheit des Bildes. Wäh-
rend hier die friesartige Reihung sich lockert zum
Versuch, in den Raum zu gehen, bleibt die zweite
Zeichnung noch fast in der Fläche. Entzückend sind
Vorhänge und Wolldecke geschmückt. (Aufgabe für
1. bis 4. Klasse.)

Die Geschenke des kleinen Volkes
Zwei Handwerksburschen wandern im Mondschein

auf der Landstrasse. Liebliche Musik ertönt von einem
nahen Blumenhügel. Die Burschen schreiten
darauf zu und erblicken eine Menge niedlicher Mann-

chen und Weiblein, die im Ringelreihen einen
bärtigen Alten in wunderschönem Rock umtanzen.
Der Alte winkt den beiden. Nach anfänglichem Zau-
dem treten sie in den Kreis, worauf der anmutige
Tanz weiter geht. Aufgabe auf die nächste Sprach-
stunde ist es, sich- den weitem Verlauf des Märchens
auszudenken.

Was feierten die Zwerglein? (Ein Fest.) Wie waren
sie deshalb wohl gekleidet? (in buntfarbige, schön
verzierte Röcklein). Wen zeichnen wir wohl zuerst?
(Zwergenkönig und Handwerksburschen, dann die
tanzenden Zwerge.) Womit füllen wir die leeren Stel-
len aus? (Blumen.)

Die Arbeit Seite 4 links unten stammt von einem
dreizehnjährigen Mädchen, das noch rein flächenhaft
zeichnet, aber auf seine Weise auch eine ehrliche, in
sich geschlossene Leistung zustande gebracht hat. Jede
Form ist säuberlich von der andern durch eine gewisse
Leere getrennt, so dass sie ganz zur Geltung kommt.
Die andere Zeichnung rührt von einem zwölfjährigen
Mädchen her, die nicht nur zeigt, welcher Hingabe
Kinder an ihre Arbeit fähig sind, sondern vor allem
durch den darin enthaltenen Märchenzauber ent-
zückt, wie er nicht oft von Künstlern festgehalten wor-
den ist. J. IFeidmann, Zürich.

Bücherschau
Thomas Roffler: Sckiceizer AfaZer. Verlag: Huber & Co.,

Frauenfeld und Leipzig.
Der Band enthält Essais über Anton Graff, Barthélémy Menn

Arnold Böcklin, Albert Welti, Vorträge über Corot, das Illustra
tionswesen, Parallelismus, nebst einer Reihe kleinerer Arbeiten
Eine Anzahl von Bildern und Zeichnungen Rofflers schmück!
das Buch. Erstaunlich ist nicht nur die vielseitige literarische
und künstlerische Produktion des ungemein begabten Verfassers,
der uns neben Werken über Hodler, Buchser, Ibsen, Spitteier
Gottfried Keller auch zahlreiche künstlerische Werke hinterlas-
sen hat, sondern auch die Gewandtheit der Formulierung der Ge-

danken, die Eleganz der Sprache, die zwar nicht immer frei
von Rhetorik ist, wie auch die Zeichnungen gelegentlich mani-
riert erscheinen. Aber hinter dem Virtuosen spürt man den leiden-
schaftlich ringenden Künstler und Wahrheitssucher, der sich erst
mit übermächtigen Vorbildern auseinandersetzen musste, bevor
er zur eigenen künstlerischen Synthese vorzudringen vermochte
Das Buch über Gottfried Keller sollte seine letzte schriftstelle
rische Arbeit sein. Nachher wollte er sich ganz der Malerei hin
geben. Vergönnte ihm auch das Schicksal, seine Anlagen aus
reifen zu lassen, so bleibt Weizen doch Weizen, wenn wir statt
der Aehre nur den jungen Halm sehen.

Im vorliegenden Band setzt sich Roffler besonders für dit
Schweizer Maler ein, die im Ausland oft missdeutet werden
(Böcklin) oder sogar unter ausländischen Kunsthistorikern nich:
bekannt sind (Albert Welti). Die Wege zur Kunstbetrachtung
wie sie uns in dem Werk eröffnet werden, scheinen uns deshalb
so reich und fruchtbringend, weil sie nicht aus kunstgewerb
lichem und ästhetischem Wissen, sondern aus der eigenen künst
lerischen Betätigung des Verfassers kommen. IFn

Mitteilungen der Schriftleitung
Am 31. Dezember 1937 starb in seinem Heim an der Freier,

Strasse in Zürich Herr H. Stauber, Ehrenmitglied der GSZ. Eii
ausführlicher Nachruf von befreundeter Seite erfolgt in eine:
der nächsten Nummern. *

Adresse des Präsidenten der GSZ:
Ernst 7>ackseZ, Steinerstrasse 5, Bern.

Adresse des Aktuars der GSZ:
E. Braaker, Friedenstr. 5, Bern.

Adresse des Schriftleiters:
J. JFeidmann, Schärenmoosstr. 91, Zürich.
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